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A. Einleitung. 

Die Westküste der jütischen Halbinsel zerfällt in zwei Teile, 
die in Form und Gestalt sich sdiarf voneinander trennen lassen. 
Die nördliche Hälfte der Küste, von Esbjers: an, verläuft im 
wesentlichen glatt; nur einige Fjorde und im Norden eine Rund- 
budit bieten Abwechslung in dem einfachen Verlaufe der Küste. 
Wie ganz anders dagegen und wieviel mannigfaltiger erscheint 
das Kustenbild, wenn wir uns von Esbjerg nach Süden wenden 
und die politisdie Grenze zwischen Deutschland und Dänemark 
überschreiten! Die innere Küstenlinie weicht um 10 bis 20 km 
zurück, um erst südlich von der Hevermündung wieder nadi 
Westen herauszuspringen. Vor diesem zurückliegenden Küsten- 
striche liegen regellos hingestreut eine Anzahl von Inseln, die, 
abgesehen von den dänischen Inseln im Norden, den nord- 
friesischen Archipel bilden. 

Die Veränderung des Küstenbildes erklärt sich durch geo- 
logisch-hydrographische Verhältnisse. Durch die positive Niveau- 
schwankung, die die Nordsee im Altalluvium erfahren hat, ist 
die frühere wahre Küstenlinie, die über den westlichen Rand 
der äußeren nordfriesisdien Inseln zum Eiderstedter Lande 
verlief, zerstört worden. Das Wasser, von Sturmfluten in seiner 
vernichtenden Wirkung kräftig unterstutzt, drang in die Niede- 
rungen ein und vernichtete den größten Teil des Landes. Nur 
die höchsten Erhebungen blieben als Restinseln erhalten. Reidi- 
liche geologische Funde und geschichtliche Zeugnisse beweisen 
uns den einstigen Zusammenhang der Inseln mit dem Festlande, 
und so konnte die früher vertretene Ansicht, die nordfriesischen 
Inseln seien Nehrungen, längst verworfen werden. Die nord- 
friesischen Inseln bilden die Küstenzone Schleswigs und ab 
solche eine geographische Einheit. 

Ein Bestandteil dieser Kfistenzone ist die Insel Amrum. 
Sie hat daher teil an allen geographischen Erscheinungen des 



nordfriesisdien Archipels und des festländischen Küstenstreifens. 
Solange die einzelnen Küsteng'lieder nodi nicht voneinander 
getrennt waren, war die Entwicklung des Küstenlandes eng 
geschlossen. Mit der Trennung aber begann jeder Teil seine 
eigene, durch die besondere geographisdie Lage bedingte Ent- 
Wicklung. Für Amrum begann diese Entwicklung in dem Augen- 
blicke, als es Insel wurde. Unsere erste Frage muss daher 
lauten: Wann und wie ist Amrum Insel geworden? 

Wie eingangs erwähnt, beginnt die Zerstörung Nordfrieslands 
schon im Altalluvium, spätestens im Jungalluvium zu Beginn 
des Bronzealters (1500 oder 1000 v. Chr.)', da sich seitdem 
das Land nicht mehr gesenkt hat. Möglidierweise ist Amrum 
zu dieser Zeit schon Insel geworden. So viel lässt sich nur 
feststellen, dass Amrum von seinen nördlidien und südlichen 
Nachbarn, den Halligen und Sylt, S(hon frühzeitig durch tiefe 
Wattströmungen getrennt worden ist. Mit Föhr dagegen dürfte 
Amrum bis in historische Zeit hinein landfest gewesen sein; 
erst den Sturmfluten ist die Landbrücke zwischen Föhr und 
Amrum zum Opfer gefallen. Diese Ansicht stützen morpho- 
logische wie historische Gesichtspunkte. Für ein junges Alter 
des Watts zwischen FÖhr und Amrum sprechen seine Höhen- 
lage, seine geringe vertikale Gliederung und seine Boden- 
beschaffenheit ^. Femer machet! die zahlreidien Hinweise auf 
Ländereien zwischen Föhr und Amrum in den Chroniken und 
Landesbesdireibungen ' es wahrscheinlich, daß diese nochmalige 
Verbindung bis ins Mittelalter bestanden hat. Wann die end- 
gültige Trennung erfolgt ist, ist nicht mit Sicherheit festzustellen. 
Jedenfalls ist Amrum spätestens seit dem 13. Jahrhundert Insel; 
denn schon König Waidemars Erdbuch vom Jahre 1231 erwähnt 
Föhr und Amrum als Inseln. 



> Wolff, W., Die EntstehuDg der losel Sylt S. 47 Halle a. S. und 
WesteTland a. Sylt 1910. 

' Vg]. daiu: Meyn, Ludw., Geo^ostisdie Beschreibung der Insel Sylt 
und ihrtr Umgebung nebst einer geagnostisdien Karte S. 130 Berlin 1876. 

' Viele der Angaben in den Quellen und DarstelluDgen sind allerdings 
mit grosser Vorsidit aufzunehmen. So fabelt, um nur ein Beispiel zu er- 
wähnen, Niemann in seiner Landeskunde der Herzogtümer ScUeswig, daS 
„Sylt und Föhr nodi bis zu Ende des 14. Jahrhunderts landfest mit der da- 
maligen großen Insel Nordatrand" gewesen seien. 
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Amnims Entwidclung hat sidi also in enger Anlehnung an 
die der grösseren und bedeutenderen Nachbarinsel FÖhr voll- 
zogen. Und auch heute noch gehören beide Inseln eng zu- 
sammen. Das erkennt man deutlich zur Ebbezeit. Die Watt- 
ebene, die beide Inseln verbindet, erhebt sich, nadidem das 
Wasser zu den Tiefen und Prielen abgelaufen ist, über den 
Meeresspiegel, so daß Amrum als Halbinsel von Föhr erscheint. 
Nach dem Eintritt der Flut aber wird das Watt wieder von 
Wasser erfüllt: Amrum ist wieder Insel. Dieser Wedisel voll- 
zieht sich zweimal am Tage. 

Infolgedessen könnte es zweifelhaft sein, ob man Amrum 
als Insel oder als Halbinsel aufzufassen hat. Daß Amrum Iceine 
Halbinsel ist, geht schon aus der Art der Abgliederung hervor. 
Denn nur wenige Stunden am Tage, zur tiefsten Ebbezeit, ist 
Amrum mit Föhr verbunden. Auch das Vorhandensein einer 
allseitigen, dur(^ die Meereserosion gesdiaffenen Küsten- 
linie spridit zweifellos dafür, daß Amrum eine Insel ist. So 
hat denn audi Penck diese Gattung von amphibisdien Land- 
stücken treffend als „temporäre Inseln" bezeichnet'. Da man 
in der Morphologie diese unselbständigen kontinentalen Stücke 
den Inseln zuweist, so ersdieint es auch wünschenswert, sie in 
die Definition .des Wortes „Insel" mit einzubegreifen. 

Unter „Insel" versteht man „jede Aufragung, weldie sich vom 
Grunde des Meeres bis über dessen Spiegel erhebt und von 
letzterem rings umgeben wird"^ So sagt Penck; Supan 
und Wagner sprechen in anderer Fassung dasselbe aus. Diese 
Definitionen passen aber nur auf zwei Gruppen von Inseln; 

I. Auf Inseln an gezeitenlosen Küsten; 

II. Auf diejenigen Inseln an Gezeitenküsten, bei denen die 
Tiefe der Meeresräume zwischen Insel und FesÜand, gemessen 
von der Hochwasserlinie, die Hohe des Tidenhubs übersteigt. 

Die temporären Inseln aber, welche zur Ebbezeit mit Teilen 
des Festlandes landfest werden, sind nicht zu jeder Zeit rings 
von Wasser umgeben. Ihre längere oder kürzere Zugehörigkeit 



■ PcDck, A., Morphologie der ErdoberHadie Bd. II. S. 633 Stuttgart 1894. 

' Ebenda, Bd. II S. 630. Supan, A-, GnindzGge der Physisdien Erd- 
kunde, 5. Aufl. S. 769 Leipzig 1911. Wagner, H., Lehrbudi der Geogra. 
phie, 8. Aufl. Bd. I S. 276 Hannover und Leipzig 1908. 
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zum Fesdande richtet sich nach der Art der Abgliedening, nadi 
der Höhe des Tidenhubs und na(^ der Beschaffenheit der 
zwisdien Insel und Festland lieg'enden Meeresräume. Gleidiwohl 
stellt man audi die temporären Inseln mit Recht zu der Gattung- 
der Inseln. Um sie auch in die Definition des Wortes Insel 
aufzunehmen, müssen wir den Begriff etwa foljifendermaSen 
erweitern : 

Inseln sind Landstücke, die immer oder in pe- 
riodisch wiederkehrenden Zeiträumen ringsum von 
Wasser umgeben sind. 

Infolg-e des engen Zusammenhanges mit dem Festlande 
haben temporäre Inseln weit mehr den Charakter festländischen 
Landes als völlig abgegliederte Inseln. Diese nur zeitweise 
abgetrennten Landstücke befinden sitAi in einem Ubergangs- 
stadium. Ihre Entwicklung kann nadi zwei Zielen führen : 

I. Wenn die Verbindungsbrücke zwischen Insel und Festland 
durdi die erodierende Wirkung der Gezeiten so weit vertieft 
wird, daß auch zur tiefsten Ebbe das Wasser die Insel vom 
Festlande trennt, dann wird die temporäre Insel zur Insel. 
Diese Entwicklung ist die normale und darum häufigere. Ent- 
wicklungsgeschiditlitii erhalten wir folgende drei Stufen; 

a) Stück des Kontinents (Zusammenhang). 

b) Temporäre Insel (zeitweise Abgliederung). 

c) Wirklidie Insel (Trennung). 

II. Seltener ist die rückwärtige Entwicklung: Die Brücke 
zwisdien Insel und Fesdand wachst durdi Anschlickung oder 
Ansandung über die Hodiwasserlinie hinaus, so daß die tem- 
poräre Insel wieder dauernd mit dem Festlande verbunden wird. 
Diese Wiedervereinigung mit dem Festlande kann audi durch 
künstlidie Maßnahmen erzielt werden: durch den Bau von 
Dämmen, Brücken, Pfeilern, fundierten Seezeichen usw. 

Amrum wird diese rückläufige Entwicklung erfahren. Denn 
sdion seit langer Zeit ist man bestrebt, durch Errichtung von 
Dämmen einen großen Teil des alten Nordfrieslandes wieder- 
zugewinnen. Einer dieser Dämme soll Föhr und Amrum ver- 
binden, und die Zeit ist nidit fem, wo er errichtet werden 
wird. Amrum wird ein Bestandteil seiner größeren Nachbar- 
insel Föhr werden. 

D,g,t7cdb/GOOgIC 



B. Lage und GrSSe der Insel. 

Unter den nordfriesischen Inseln hat Amrum eine besondere 
Bedeutung', die es seiner geographischen Lage verdankt. Mit 
Föhr zusammen bildet Amrum das Mittelstück des nordfriesischen 
Archipels. Beide Inseln sind nach Nordwesten durcli das Vor- 
traptief und Hornumtief gegen Sylt abgegrenzt, und im Süden 
trennt sie die Norderaue von den Halligen. Diese Wattströmungen 
sind tief und hohen Alters, so daß sie sdiarfe geographisdie 
Grenzen darstellen. Infolge dieser Abgeschlossenheit gegen die 
übrigen nordfriesischen Inseln haben die Bewohner von Fohr und 
Amrum eigene Sitten und einen besonderen Dialekt ausgeprägt. 

In dem Mittelstück hat nun jede der beiden Inseln ihre 
besondere Eigenart, die in erster Linie durch die Lage zu- 
einander und die Lage zum Meere bedingt ist. Föhr liegt im 
Schutze von Amrum und Hörnum und ist von ihnen fast ganz 
gegen die See abgedeckt. Nur an der Nordwest- und Süd- 
küste wird Föhr von Wattstromungen tangiert, so daß ein un- 
mittelbarer Einfluß der See nur an diesen Küsten vorhanden 
ist. Das Innere von Föhr aber zeigt fast völlig das Gepräge 
eines festländisdien Marsch- bzw. Geestlandes. Amrum 
dagegen hat eine echte Seelage; mit seiner ganzen Breitseite 
ist es den Einflüssen des Meeres und der ozeanischen Atmo- 
sphäre ausgesetzt. Der Unterschied der geographischen Lage 
kommt auch in den wirtschaftlichen Verhältnissen entscheidend 
zum Ausdruck. Der Föhringer ist im wesentlichen Binnen- 
länder und lebt von seinem Boden, auf dem er Ackerbau und 
Viehzudit treibt. Der Amringer dagegen wird durch die Lage 
seiner Insel auf die See hingewiesen ; er lebt von der See und 
auf der See. Wie diese natürlichen Erwerbs Verhältnisse durch 
die Ausweitung des Fremdenverkehrs verändert worden sind, 
wird in der Wirtschaftsgeographie zu zeigen sein. 

Den Vorzug und den Nachteil einer Seelage genießen mit 
Amrum die Inseln der äußeren Kette des nordfriesischen Archi- 
pels : Rom, Sylt, Hooge, Norderoog, Süderoog, Südfall. Infolge 
der unmittelbaren Berührung mit dem Meere fällt ihnen die 
bedeutsame Aufgabe zu, sich selbst und das Hinterland gegen 
die Angriffe der Sturmfluten zu schützen. Durdi die natürliche 
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Bescliaffenheit der Umgebung ist Amnim im Kampfe mit den 
Wogen vor den übrigen Inseln erheblich begünstigt. Im Westen 
derilnsel bietet das weite Sandland, der Knip, einen ausgezeich- 
neten natürlichen Schutz gegen die Wogen , und die Außen- 
sände, 4 km westlidi von Amrum gelegen, bilden ein erstes, 
wenn audi nur schwadies Bollwerk gegen die andringenden 
Fluten. Das ist zweifellos eine starke Begünstigung, die Amrum 
vor den meisten der nordfriesischen Inseln geniefit. Wie viel 
sdiwerer müssen Sylt und die Halligen um die Erhaltung ihrer 
Küste, ja um ihr Dasein kämpfen I An einigen dieser Eilande ist das 
Zerstörungswerk der Fluten leider sdion so weit vorgeschritten, 
daß die Regierung es nidit mehr für wert hält, sie zu erhalten. 

Der Knipsand, der Amrums Küste im Westen schützt, reicht 
aber noch nidit so weit, um den ganzen Inselkörper zu decken. 
Nur dem mittleren Teile der Seeküste ist das Knipknd vor- 
gelagert, während an der Süd- und Nordwestküste das Wasser 
bei Sturmfluten unmittelbar an die Dünen herantreten kann. 
Hier finden darum grosse Umgestaltungen der Küstenlinie statt, 
die nach jeder Sturmflut beobachtet werden können. Durch 
Auswaschungen und Abspülungen tritt an diesem Teile der 
Küste ein ständiger Landverlust ein, dessen Betrag von der 
Häufigkeit und Hohe der Sturmfluten abhängig ist. Die Größe 
des Landverlustes ist in den einzelnen Jahren sehr versdiieden, 
nidit selten audi gleich Null. Diesem Landverlust steht ein 
Landgewinn gegenüber, der hauptsächlich durdi die Anlandung 
am Knipsand vor sich geht. Das Verhältnis von Landgewinn 
und Landverlust kommt in dem Flächeninhalt zum Ausdruck. 
Je nach dem Überwiegen des einen oder des anderen Faktors 
ändert sich der Flächeninhalt in zu- oder abnehmendem Sinne. 
Einige Zahlen werden uns über das Verhältnis von Landgewinn 
und Land Verlust wie über die Veränderung des Areals im 
letzten Jahrhundert unterrichten. 

Im Jahre 1800 fand eine Vermessung der Insel statt, von 
der uns Christian Johansen, der treffliche Förderer der 
Heimatkunde Amrums, erzählt'. 

' JohansCD, Chr., Besdireibung der nord friesischen Insel Amrum S. 1 
Schleswig' 1862. Die bei Johansen angegebene Vermessung ist wahr- 
sthebUth identisch mit der Vermessung-, von der in dem „Über daticus ecde- 
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Der Flächeniahalt Amrums betrugt damals 4202 Demath = 
2101 ha, rund 20 qkm. Nach der Vermessung des Katasters 
im Jahre 1876 hat Amrum 2007 ha 61 a 36 qm. Innerhalb 
der ersten 70 Jahre des vorig'en Jahrhunderts hat Amrum also 
94 ha verloren ; ein Zwanzigstel der Insel ist dem Meere zum 
Opfer g-efallen. Dagegen scheint seit den siebziger Jahren ein 
bedeutender Landverlust nidit mehr eingetreten zu sein, viel- 
mehr können wir einen langsamen Land zu wachs feststellen. 
1906 betrug das Areal der Insel 2036 ha, mithin 29 ha mehr 
als 1876'. 

Amrum befindet sich also in einer Periode des Landgewinnes. 
Sie wird solange dauern, wie die Ansandungen an der West- 
küste bestehen und solange der Betrag der Ansandung großer 
ist als der der Abspülung an dem Teil der Seeküste, der dem 
Meere direkt ausgesetzt ist. 

C. Die Bodengestalt. 
I. Horizontale Gliederung. 

Die Gezeitenströmungen, die jahrein, jahraus den Inselfuß 
bespülen, haben hauptsächlich die Ausgestaltung der Küsten- 
linie bewirkt. Durdi die Arbeit des Wassers, die marine Erosion, 
sind die heutigen Formen der horizontalen Gliederung gesdiaffen 
worden. Die Wirkung der Erosion hängt von zwei Momenten 
ab: von der Harte des Materials, das erodiert wird, und von 
der Kraft des Wassers. Je lockerer und widerstandsloser das 
Material ist, desto leichter kann es von dem Wasser bearbeitet 
werden. Da nun Amrum aus wenig festem sedimentären 
Material aufgebaut ist, so ist die mechanische Arbeit des 
Wassers an dem Inselfuß eine äußerst leichte. Der zweite 



aiae Sancti Clementis in insula Amrum", begx>DneD 1775 (im Besitze des 
Pfarramtes St. Clemens auf Amrum), mit folgenden Worten die Rede ist: 
„Die sämtlichen Landereien dieser 5t. Clemens Gemeine in der Loeharde des 
Stiftes Ripen, sind im Jahre 1799 und 1800 durch die Herren Landesinspec' 
tores Fr. Feddersen und Lund aufg'enommen und verteilt worden." Es folgt 
dann die Aufzahlung der Paatoralländereien ; dagegen sind die Zahlen für 
den Flädieninhalt der Insel dort nicht vorhanden. 

' Oldekop, H., Topographie des Herzogtums Schleswig S. 23 Kiel 1906. 
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Faktor, die Kraft des erodierenden Wassers, ist an einer 
Gezeitenküste bedingt durch die Höhe der Gezeiten, den 
Tidenhub, und durch besondere Windverhältnisse, welche den 
Tidenhub vergrößern können. Besonders zur Herbst- und 
Winterzeit tritt an unserer Küste unter dem Einfluß der Winde 
ein äu&erst hoher Tidenhub mit starker Brandung ein, der eine 
starke Erosion zur Folg-e hat. Wir sehen also, daß die alier- 
günstigsten Bedingungen für eine intensive marine Erosion 
vorhanden sind, und daß sie in der Tat für die Gestaltung der 
Küstenlinie von entscheidender Bedeutung sein muß. 

In den Formen der horizontalen Gliederung kommt die 
Wirkung der immer gleichströmenden Gezeiten zum Ausdnidi. 
Alle Klippen und Vorsprünge sind vom Wasser abgetragen; 
überall zeigt sidi ein einfacher glatter Küstenverlauf. Amrum 
ist arm an Buditen. An der Seeseite befindet sich überhaupt 
keine Bucht, wenn man von dem Kniphafen absieht, der doch 
in nidit femer Zeit versanden wird. An der Wattküste haben 
wir zwei kleinere Buchten, eine bei Nebel, die andere südlich 
von Steenodde. 

Die Gestalt Amrums kennzeichnet Pfarrer Danckwerth 
treffend in seiner Chronik' : „Amrum liegt da wie ein halber 
Mond." Zu Danckwerths Zeit stellte die Insel auf der Karte 
einen Halbmond dar, der nach Osten schaute, dessen Bogen 
also von Norden über Westen nadi Süden verlief. Der Grundriß 
der Insel ist auch heute noch derselbe geblieben. Indessen 
ist durdi die Neubildung eines Vorlandes an der Westküste 
die Gestalt der Insel etwas verändert worden. Dies Neuland 
ist der Knipsand. Mit seinem mittleren und südlichen Teile 
ist er bereits mit der Insel verwadisen. Der nördlidie Teil 
dagegen erstreckt sich als Halbinsel weit nach Norden. Da 
nun die zwischen der Halbinsel und dem Hauptkörper liegende 
Bucht beständig zusandet, wird der Knipsand mit der Insel 
bald ganz zusammenhängen. Dann wird man wieder mit vollem 
Redite sagen können : Amrum hat die Gestalt eines Halbmondes. 



* Caspar Danckwerth, Newe Landesbesdireibun^ der Zwey Her- 
zogtümer Sdileswidi und Holsteio , 1652. Darin audi die Mejersdieo Karten 

vom alten Nordfrieslande, 
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EHe Betraditung der horizontalen Gliederung' im einzelnen 
ist der Aufgabe g^ewidmet, die Formen der Küste zu schildern 
und die Ursachen dieser Formen zu ergründen. Es wird also auch 
hier wieder darauf ankommen, geologische und hydrographische 
Faktoren zur Erklärung der Morphologie der Küste heran- 
zuziehen. Wir sahen, daB die Gezeiten bestimmend für den 
Verlauf der Küstenlinie sind. Sie wirken nicht überall g-leich. 
Dort, wo der Flutstrom den InselhiS unmittelbar und zuerst 
trifft, wirkt er am stärksten und hinterläßt die mächtigsten 
Spuren seiner Tätigkeit. Da der Flutstrom nun von Südsüd- 
westen kommt, wird die Südküste zuerst von ihm getroffen. 
H|er finden darum auch die stärksten Angriffe des Meeres statt; 
die Folge davon ist ein ständiger Rückgang der Küste. 

Die Südküste wird von einer Kliffküste gebildet, die fast 
genau von Osten nach Westen verläuft. Sie beginnt an der 
Südostecke der Insel und hat eine Lange von 3 km. Gegen- 
über der Mitte des Dorfes Wittdün liegt die hödiste Erhebung 
des Kliffs, ungefähr bei dem neuerrichteten Sanatorium. Nach 
Westen nimmt das Kliff allmählich an Höhe ab. Ein breiter, 
nadi dem Meere hin sanft abfallender Strand, der wegen des 
geringen Böschungswinkels nicht durch Buhnen geschützt zu 
werden braucht, ist der Kliffküste vorgelagert. Bei ordinärer 
Fluthöhe liegt das Kliff von der Strandlinie weit zurück; bei 
Springfluten aber rückt das Wasser infolge des geringen Ge- 
fälles des Strandes schnell an den Fu6 des Kliffs heran. Die 
Kliffküste wird zur wirklichen Steilküste, und Stück um Stück 
wird von den feinen Sauden der weißen Düne abgerissen. Wie 
schnell die Küstenlinie zurückweicht, zeigen uns die Abbrudi- 
beträge der letzten Jahre. Erst im Jahre 1910 waren durch 
eine Dezemberflut l'/i ni abgebrochen worden*. Da trat in 
der Nacht vom 5. zum 6. November 1911 jene gewaltige Flut 
ein, die seit dem Jahre 1825 die allerhöchste Flut an der ganzen 
Nordseeküste gewesen ist. Durch sie sind so gewaltige Massen 
von der Wittdün weggespült worden, daß man für die Zukunft 
des auf der Düne gelegenen Nordseebades Wittdün ernste 
Sorge haben mußte. An den Nordseehallen, die durdi die 
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Lücke in der vorliejrenden Sandbank am meisten dem Wellen- 
andrang-e ausg'esetzt waren, sind etwa 8 m abgerissen worden'; 
zu beiden Seiten davon ist der Abbruch etwas gerin^rer. Um 
dieser standig-en Abbröckelung' der Küste Einhalt zu tun, haben 
sidi die Gemeinde Amrum und die Interessenten an die Re- 
gierung gewandt, mit dem dringenden Gesudi, eine Betonmauer 
zum Schutze des Ufers zu errichten'. 

Für die Wirkung der Brandung an der Südküste ist es von 
entscheidender Bedeutung, daß der Flutstrom die Kiistenlinie 
unter einem sehr steilen Einfallswinkel trifft. Der Winkel be- 
trägt ungefähr 60 Grad. Es kommt hinzu der geringe Böschungs- 
winkel des Strandes in unmittelbarer Nähe der Kliffküste. 
Dadurch wird die Reibung des Wassers am Untergrund wesent- 
lich verringert. Und endlich ist an dem hohen Abbrudisbetrag 
die außerordentlich geringe Widerstandsfähigkeit der feinkörnigen 
Sande schuld, aus denen die weiöe Düne aufgebaut ist. 

An der Stelle, wo das Kliff der Südküste sein Ende erreidit, 
beginnt die Dünenflachküste. Gleichzeitig aber springt die 
Strandlinie um 2 km nach Südwesten vor. Wir beBnden uns 
am südlichen Ende des Knipsandes. Während so die gewöhn- 
liche Hochwassern nie weit nach Südwesten hinausgeschoben 
wird, bleibt die eigentliche, ältere Küstenlinie zurück und biegt 
ungefähr dort, wo die frühere Bahnlinie Wittdün-Knipsand die 
Dünen durchbricht und an den Strand tritt, nach Nordwesten 
um. Diese ursprüngliche Küste stellt einen neuen Küstentypus 
dar: die Kliffküste ist zur Fladiküste geworden, an der sidi 
nach dem Lande zu junge Dünen erheben, die an Hohe, je 
weiter man landeinwärts geht, zunehmen. Diese Veränderung 
des Küstentypus steht mit orographisdien und hydrographischen 
Verhältnissen in engem Zusammenhang. Der Vorstrand hat 
sich bedeutend erweitert; über zehnmal so weit als an der 
Südkäste ist hier der Weg von der Hochwasserlinie über den 
Vorstrand bis an den eigentlichen InselfuB. Durch die Lange 
des Weges ist die Angriffskraft des Wassers erheblich ver- 
ringert. Das Wasser kann, wenn es bei Sturmfluten bis an 
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die wirklidie Küstenlinie herantritt, nicht mehr die Kästenlinie 
unterwühlen und einen Kliffrand ausbilden; es läuft vielmehr 
ruhijr an den ansteigenden Dünenwällen auf. Auch die Ge- 
schwindigkeit des Flutstromes ist am Südwestende des Knip- 
sandes geringer als an der Südküste, wie sich aus den Tiefen- 
verhältnissen ergibt. Die beiden Hauptströmungen gehen durch 
die Norderaue und das Vortraptief, während der Strom zwischen 
beiden, der das Südwestende des Knipsandes trifft, langsamer 
fließt, da er die zwischen beiden Strömungen liegenden Sande 
erst überwinden muß, um an den Knipsand zu gelangen. Die 
Höhe und Breite des Vorstrandes und die geringe Geschwin- 
digkeit des Flutstromes am Vorstrande haben also zur Folge, 
daß sich an der Südwestküste bis in Höhe der Satteldüne keine 
Kljffküste bilden konnte. Wie kam es aber hier zu einer 
Dünenflachküste? Der Grund ist in klimatisdien Verhältnissen 
zu sehen. Durch die vorherrsdienden Westwinde werden kleine 
Sandkömdien von der weiten Fläche des Knipsandes abgelöst 
und landeinwärts getrieben. Sobald sie den Fuß der Insel 
erreichen , werden sie durch die Dünenflora aufgehalten und 
zur Ansiedlung gezwungen. So entstehen immer neue Dünen, 
und das Dünenareal vergrößert sich allmählich nadi Westen. 
Solange der Zusammenhang des Knipsandes mit der Insel 
besteht, bleibt dieser Küstencharakter. Etwa in Höhe der 
Satteldäne beginnt eine neue Küstenform. Die Veränderung 
des Kästenbildes erklärt sidi daraus, daß hier — wir stehen 
am Ostufer des Kniphafens — die Bucht das Vorland von dem 
Hauptkörper trennt. Infolgedessen kann eine Sandzufuhr von 
Westen nicht mehr stattfinden. Eis fehlen also junge Dünen. 
Die alten Dünen aber sind auf das Diluvialplateau der Insel 
hinaufgewandert, so daß vielfadi das Diluvium an der Küste 
zutage tritt Am Strande selbst findet man oft Spuren der 
diluvialen Steigküste: Steine bis zu Faustgröße, seltener auch 
lehmige Sande, die durch den Regen ausgespült sind. Wo die 
Dünen in ihrer Wanderung die Höhe des Diluvialplateaus nicht 
ganz erreidit haben , sondern vorher festgelegt sind , besteht 
die Küste aus alluvialem Sandmaterial. Die Dünen sind dann 
häufig noch vom Wind an der Luvseite bearbeitet, so daß der 
Abfall zum Strande sehr steil ist. Der Bösdiungswinkel des 
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Strandes ist hier großer als der des Südstrandes. Das eridärt 
sich daraus, daÖ die Zusandung des Kniphafeas noch nicht so 
weit gediehen ist wie die Versandung der Sande südlich von 
der Wittdün. Diese Sande reicjien bereits bei Ebbezeit um 
ein beträchtliches über den Wasserspiegel hinaus, während die 
Kniphafenrinne auch bei Ebbe nodi wassererföllt ist und durch 
den auslaufenden Strom stark erodiert wird. Fassen wir die 
Erscheinungen zusammen, die sich uns an der Küste des Knip- 
hafens gezeigt haben : Es herrscht im allgemeinen die Steigkäste 
vor mit bald alluvialem, bald diluvialem Material. Die Zahl 
der Stellen, an denen Diluvium zum Vorschein kommt, ist aber 
gering. Die heutige Besdiaffenheit der Küste ist meistens 
nicht mehr durdi marine, sondern durch äolisdie Kräfte be- 
dingt. Die Riditung der Küste ist von Südost nach Nord- 
west bis wenige hundert Meter vor dem Norddorfer Feuer. 
Dann biegt die Küste nach Nordosten um und behält diese 
Richtung bis zur Nordspitze der Insel. 

Gegenüber dem Nordende des Knipsandes hört auch der 
dünenbekränzte Diluvialkörper auf und damit die ansteigende 
Küste. Auf eine Strecke von über 1 km bildet ein Damm, auf 
dem die Schmalspurbahn zur Landungsbrücke Norddorf läuft, 
die Küstenlinie. Es ist der 3 m hohe Risumdamm, welcher 
den diluvialen Hauptkörper mit dem alluvialen nördlichen Dünen- 
lande verbindet. Auch hier ist die Küste im Laufe des ver- 
gangenen Jahrhunderts ganz erheblidi umgestaltet worden. Auf 
der „antiquarischen Karte von Amrum", die von Christian 
Johansen nadi dessen und des Pastors Mechlenburg Kenntnissen 
angefertigt wurde, wird der „Dünenrand im Jahre 1800" am 
„Risham" etwa '/» km weiter seewärts angegeben als die heutige 
Küstenlinie. Breite Dünenketten bildeten damals die Verbin- 
dung zwischen den Dünen des „nördlichen Horns" und den 
Norddorfer Dünen. Schon zu der Zeit, wo diese Karte ent- 
stand (Ende der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts), war 
der Rüdegang der Küstenlinie so weit vonstatten gegangen, 
daß die Dünen des Verbindungsstückes bei Risham fast ganz 
dem Meere zum Opfer gefallen waren. Heute sind am Risum- 
damm überhaupt keine Dünen mehr vorhanden. Selbst der 
Damm, der durch Pfahl- und Rechtwerk besonders geschützt 
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ist, kann bei schwereren Stürmen den Wogen nicht standhalten. 
So wurde er von der Sturmflut des 5./6. November 1911 unter- 
wühlt und gänzlich weggespült; nur kümmerliche Reste, Sdiienen 
der Bahn und Stücke der Telegraphenleitung, fand man nach 
der Flut auf dem Boden der Marsch und des Strandes. 

Während bei unserer bisherigen Betrachtung immer See- 
und Wattküste durch das Hauptland getrennt waren, rücken 
sie am Risumdamm ganz dicht aneinander, so daß es fast un- 
möglich ist, beide Küstentypen scharf voneinander zu sdieiden. 
Der Risumdamm stellt nur eine künstlidie, von Menschenhand 
geschaffene Grenzlinie dar. Tatsäditich gehen Strand und 
Marsch ohne eine greographische Scheide ineinander über; das 
ganze Risumland bildet ein einheitliches Üb ergangsgebiet vom 
Meer zum Land, ein Küstenland, weldies Watt- und See- 
einflüssen gleichermaßen ausgesetzt ist. 

Der Risumdamm ist als Verkehrsweg wie als Sdiutzdamm 
von gleich wichtiger Bedeutung. In richtiger Erkenntnis dessen 
ist er schon im Frühjahr 1912 pro\isorisch wieder aufgebaut 
worden. Hier muß eine Mauer sein zum Schutze des gesamten 
Risumlandes. Würde sie fehlen, so könnte das gesamte Marschen- 
land von den Sturmfluten aufgewühlt und womöglich sogar 
der See gewonnen werden. Johansen prophezeit bereits dem 
Risumland den Untergang, wenn er schreibt: „Es wird nidit 
lange dauern, bis die See sidi mit dem Haff vereinigen und 
den nördlichen Teil Amrums in eine Insel verwandeln 
wird." * So weit wird es allerdings nicht kommen, seit der 
Wert des Risumdammes richtig erkannt ist. Zweifellos wird 
man niemals Mühe und Kosten scheuen, um diese wichtige 
Verbindungsbrücke zu erhalten. 

Verfolgen wir vom Damm aus die Seeküste weiter nord- 
wärts, so begegnet uns ein bekannter Typus, die Dünenkliffküste. 
Sie ist aber in ihrer Entstehung etwas anders zu begreifen als 
die Kliffküste des Südstrandes. Die Strömung setzt am „nÖrd- 
lidien Hom" tangential zur Küstenlinie. Sie windet sich zwischen 
Hömimi und Amrum hindurch, imi ihre Wassermassen ins 



* JohaDscD, Chr., Besdireibun; d«r nordfriesisdiea Insel Amrum S. 10 
Schleswig 1862. 
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Wattenmeer zu ergiefien. Bei einer Sturmflut wird also die 
an die Kliffkäste herantretende Strömung tangfential wirken, 
d. b. den Fuß des Kliffs von der Seite her unterspülen. Da 
der Winkel, unter dem die Strömung die Küste trifft, ein sehr 
kleiner ist, so ist die Arbeit des Wassers hier weniger ertrag- 
reidi als an der Wittdün. Das beweist ein Vergleidi der Ab- 
brudisbeträge der Novembersturmftut 1911. Am Südstrande 
waren 8 m abgerissen; am Sdiuppen der Rettungsstation „Am- 
rum Nord" der Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger, der 
am Südende des Risumdammes liegt, sind nur 3 m an dem 
steinernen Unterbau weggespült. Nach Norden nimmt der 
Betrag ab. An der Kliffküste bei der Landungsbrücke Nord- 
dorf sind noch über 2 m abgebrochen ; weiter nördlich ist kein 
nennenswerter Abbruch mehr zu verzeichnen. Die Höhe des 
Kliffs nimmt nach Norden ab; es kann von der Strömung nur 
noch ein niedriger Kliffrand gebildet werden, weil die Küste 
weiter nach Osten umbiegt. So herrscht an der Nordspitze 
wieder die Flachküste vor. Die Formen des Vorstrandes sind 
auch ganz durch die Strömung bedingt. Bei Risum ist der 
Strand sehr abschüssig und muß durch starke Buhnen vor 
weiterer Abtragung geschützt werden. Bald nördlich von der 
Landungsbrücke Norddorf aber hören die Buhnen auf; denn 
der Strand wird immer ebener und breiter, um kurz vor der 
Spitze eine größte Breite von etwa 300 m zu haben. Die 
Schnelligkeit der Strömung bewirkt dann eine rapide Abnahme 
der Strandbreite zur Nordspttze hin. 

Wenn wir das Nordkap der Insel umwandert haben, gelangen 
wir an die Wattküste. Sie ist noch einfacher gestaltet und viel 
geringeren Veränderungen unterworfen als die Seeküste. Die 
Faktoren, die die Formen der Seeküste bedingen, wirken audi 
im Watt, aber in ganz anderer Weise. Der Verlauf der Watt- 
küste hängt zum großen Teil ab von den Bodenverhältnissen 
des Landes, das ans Watt stößt. An der Wattküste stehen 
alluviale Lehme oder Ton oder auch diluvialer Geschiebedeck- 
sand an. Sie vermögen der Bearbeitung durcji das Wasser 
weit mehr Widerstand entgegenzusetzen als die Dünensande 
der Seeküste. Entsdieidend wirken bei der Ausgestaltung der 
Wattküste die Strömungsverhältnisse mit, die von denen an 
n,g,t7cdb/C00glc 
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der Seeseite wesentlich versdiieden sind. Dort treten die 
Strömungfen zum Teil selbst an die Küste heran, zum Teil wird 
das Wasser unter dem Einfluß der Winde gegen die Insel ge- 
trieben. Die Wattküste dagegen liegt im Bereiche des Auf- 
staubeckens der Wassermassen und wird, was wesentlich ist, 
von keiner stärkeren Strömung berührt. Namentlich an dem 
nördlidien Teile der Wattküste äußern sidi die Gezeiten nur 
in einem Steigen und Sinken des Wasserspiegels, da jegliche 
intensive Wattströmung fehlt. Daher kommt es nicht zur Bran- 
dung und nur zu einer minimalen Bearbeitung des Bodens: 
meist sind nur die Sdilickränder der Marsdien etwas unter- 
waschen. Der südliche Teil, hauptsädilich die Steenodder Bucht, 
wird von einem kleinen Arme der Norderaue bespült, dessen 
Wirkungen bis in die kleine Bucht von Nebel zu verfolgen 
sind. Unter diesen Umständen ist es klar, daß die Erosion 
im Watt sehr gering ist, und daß Veränderungen der Küste 
kaum zu bemerken sind. 

Mit der Schilderung der Wattküste beginnen wir im Norden. 
Das „nördliche Hom" hat zwei verschiedene Küstentypen. 
Die nördlidiere Hälfte steht noch ganz unter dem Einfluß der 
See. Die Strömung ist noch verhältnismäßig stark, so daß sic^ 
hier kein Schlick absetzen konnte. Daher treten die Dünen 
ohne Marschenvorland an die Küste heran. Der Abfall ist 
mäßig steil, da wir uns an der Leeseite der Dünen befinden; 
der Küstentypus ist also der der Kliffküste. Südlich von dem 
Verbindungswege nadi Föhr aber beginnt das Marschenland, 
welches den Ostrand der Insel bis Nebel umsäumt. Das Mar- 
schenland erhebt sidi nur wenig über dem Meeresspiegel; es 
tritt als Flachland an das Watt heran. Bei Springfluten zeigt 
es sich deutlich, daß wir es hier mit einem editen Teil der 
Küstenzone zu tun haben: dann wird die ganze MarscJi vom 
Meere überschwemmt. 

An dem Feldwege von Nebel nach Steenodde, der unmittelbar 
die Küste berührt, befindet sich das einzige Kliff der ganzen 
Wattküste, weldies geologisch sehr interessant ist Die Am- 
ringer nennen es Ual Anj oder Wal Anj, d. i. altes Ende oder 
Wallende. Das Kliff ist das „Ende" einer Bodenerhebung, 
die sidi von Süddorf nadi Nordosten erstreckt und zwistJien 
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Nebel und Steenodde die Küste erreicht. So erklärt sich hier 
das Vorhandensein eines Kliffs an dieser brandungsarmen Küste. 
Bei Steenodde springt die Küstenlinie dann nodi einmal weiter 
vor; der Bau der Landungsbrücke ins Watt hinaus hat eine 
Anschlickung an beiden Seiten der Brüdce zur Folge gehabt. 
Denn hier wirkt ja schon der kleine Wattarm der Norderaue, 
der mit der Flut an der Südseite, mit der Ebbe an der Nord- 
seite der Landungsbrücke eine Stauung der Wassermassen her- 
vorruft und damit ein Absetzen der Sandteilchen ermöglicht. 
Durch den Verlauf dieses Priels ist die Küstenlinie der Steen- 
odder Bucht bestimmt. Das Marschland, welches den Haupt- 
bestand dieser Küstenzone bildet, ist so niedrig, daß es trotz 
der Strömung nicht zur Ausbildung eines Kliffs kommen kann. 
Wo dagegen die Marsch im Süden aufhört und der hintere 
Rüdcen der weißen Düne an den Priel herantritt, haben wir 
eine schöne Kliffküste, die Nordküste von Wittdün, deren Höhe 
8 — 12 m beträgt. Die Höhe des Kliffs ist bedingt durch die 
Höhe der Düne und durdi die Strömung, die bei Sturmfluten 
den Rand der Düne benagt. Wie bei der Wattküste des 
„nördlichen Horns" erkennt man auch hier bereits deutlich den 
Übergang von der Wattküste zur Seeküste. 

Bei unserer Wanderung um die Insel haben wir also ge- 
sehen, daß Amrum trotz seiner einfachen horizontalen Gliede- 
rung eine Fülle von Küstenformen besitzt. 

II. Vertikale Gliederung. 

Audi die vertikale Gliederung der Insel ist sehr einfacii. 
Bestimmend für die vertikale Gliederung ist der Verlauf der 
Dünen. Sie bilden ein zusammenhängendes Hügelland, welches 
die ganze Insel von Norden nach Süden durchzieht; nur beim 
Risumdamm ist die Dünenkette, wie wir sahen, durdibrochen. 
Audi die höchsten Erhebungen der Insel gehören dem Dünen- 
lande an. Es sind die Satteldüne mit einer Höhe von 29 m 
und ein 750 m südlich von der neuen Vogelkoje gelegener 
Dünenzug, der nach dem Meßtisdiblatt von 1878 die gleiche 
Höhe hat Die Dünen beherrschen das orographisdie Bild 
völlig. Das Überragende der weißen Dünenketten fällt jedem 
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in die Augen, der sich der Insel nähert. Auch in der Größe 
des Dünenlandes madit sich die Bedeutung der Dünen geltend : 
ein Drittel des Areals der Insel besteht aus Dünen. Beachtens- 
wert ist ihre Lage am Westrand der Insel. Diese Tatsache 
hängt mit der Entstehung der Dünen und mit klimatischen 
Verhältnissen zusammen: die Westwinde haben den Sand zu 
Dünen aufgewölbt und diese der Insel zugeführt. Durch die 
Pflanzen sind sie schon am Inselrande festgehalten worden. Die 
Mehrzahl hat den Inselkörper noch erklommen, andere haben 
unmittelbar an der Seeküste haltgemacht. 

Die Betrachtung der Küstenlinie lehrte, daß wir an der 
Westküste eine starke vertikale Gliederung haben. Indes auth 
nach Osten, zum Kulturlande hin, ist der vertikale Abstand oft 
ein ganz beträch tlidier. Ein Beispiel dafür ist die Satteldüne, 
die am Rande der Dünen zum Kulturlande liegt. Sie fällt von 
29 m in steilem Absturz bis auf 9 m herab (Höhe des Dilu- 
vialplateaus). Bei allen Dünen, die nach Osten auf das Dilu- 
vialland oder die Marsch abfallen, ist der Fallwinkel groß; denn 
wir befinden uns auf der Leeseite der Dünen. Die Höhe des 
Absturzes erklart sich auch daraus, dafi die inneren Dünenzüge 
im allgemeinen die höchsten sind. Bei der Ebenheit des dilu- 
vialen Kulturlandes tritt diese Erscheinung der vertikalen Glie- 
derung auch aus weiterer Entfernung sehr schön hervor. Betrachtet 
man die Insel vom Watt aus, so sieht man die Dörfer Süddorf, 
Nebel und Norddorf, die auf dem Diluvialplateau liegen, sich 
deutlich von den weißen Dünenabhängen abheben. 

Den Hauptbestand der Insel bildet das in Kultur genommene 
Land, das im wesentlichen noch so erhalten ist, wie es uns 
aus der Eiszeit überkommen ist. Nur einzelne Erhebungen 
— Gräber aus der Vorzeit —, die der Menschenhand ihre Ent- 
stehung verdanken, zieren das wenig gegliederte Kulturland. 
Die Grenze des Kulturlandes wird im Norden durch den Ort 
Norddorf, im Westen durch den Dänenrand, im Süden durch 
den Bogen Leuchtturmhaus — alte Vogelkoje — Steenodde und im 
Osten teils von dem Watt selbst, teils von den Marschen ge- 
bildet. 

Von dem Diluvialplateau, welches mit einer durdisdinitt- 
lichen Höhe von über 10 m den eigentlichen Inselkern darstellt, 
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senkt sidi das Land nadi Osten zu den Marsdiländereien, die 
unter der 3-ni-Isobypse liegen. Sie bilden das platte Weide- 
land und sind ohne vertikale Gliederun^r, wie sich aus ihrem 
Bodenbau ergibt. Denn als AUuvionen stellen sie eine aus- 
geglättete Fläche dar. Die Marsdi erstredet sich an der Ost- 
küste in einer Breite und Ausdehnung, die bei Betrachtung 
der Küste des näheren geschildert worden ist 

AucJi an der Westseite der Insel haben wir ein KQstenland, 
weldies wie die Marschen bei Sturmfluten unter Wasser ist. 
Es ist der Knipsand. Da er fast alljährlich von den Fluten 
Qberspült wird, ist er ebenfalls ohne vertikale Gliederung. 

' Also auch das orographische Bild der Insel ist sehr einfach. 
Von dem hohen Dünenlande senkt sich das Land terrassen- 
förmig nach beiden Seiten. Na(h Osten fällt es in zwei Terrassen, 
diluviales Kulturland und Marsdi, zum Watt ab; im Westen 
ist nur eine Stufe bis zu dem Küstenlande des Knip. 

a) Die Dünen. 
Das hügelige Dünenland, welches den Westrand der Insel 
begleitet, teilen wir nach dem Boden, auf dem es ruht, in 
zwei Teile; 

1. Die an den Hauptkörper angelagerten Dünen: 
a) Das südliche Hom, die Wittdün. 

ß) Das nördliche Hom. 

2. Die Dünen, die auf dem diluvialen Hauptkörper aufsitzen. 

Bei unserer Einteilung sind wir gezwungen, rein topo- 
graphisch zu verfahren, da wir über die Entstehungsgeschichte 
der Dünen sehr schlecht unterrichtet sind. Es ist versucht 
worden, aus der Bildung der Dünen und aus dem Stadium 
der Entwicklung auf die Zeit der Entstehung zu schließen, aber 
positive Ergebnisse haben diese Versuche noch nicht gehabt. 
Für Sylt hat sich W. Wolff mit dem Problem befaßt". Er 
glaubt, daß vor etwa 4000 Jahren die Dünenbildung eingesetzt 
hat, ohne allerdings seine Ansicht zwingend beweisen zu können. 
Zweifellos ist das Alter der Dünen sehr hoch. Denn das Ur- 
sprungsgebiet der Dünen hat viel weiter westlich gelegen, und 



' Wolff, W., Die Entstehung der Insel Sylt 5. 51 Halle a. S. und Wester- 
land a. Sylt 1910. 
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die Dünen haben sidi erst langsam auf den Inselkörper zu 
bewegt. Und auch auf der Insel selbst sitzen die Dünen sdion 
lange Zeit auf. Das sieht man aus ihrer Besdiaffenheit. Die 
meisten Dünen zeigen nidit mehr die ursprüngliche Form, sondern 
sind vielfadi umgebildet. Windbabnen haben die ursprünglichen 
Ketten zerrissen, neue Dünen sind mit den alten zusammen- 
gewadisen usf. Die Mannigfaltigkeit der Umbildungen beweist, 
daß die Amringer Dünen ein ziemlich hohes Alter haben. 

Die Wanderung und Umgestaltung der Dünen konnte sich 
so lange vollziehen, bis der Mensdi sie endgültig festlegte. 
Erst mit der Einführung planmäßiger Dünenkultur trat ein Still- 
stand in der Wanderung ein. Die ersten Nachrichten über 
Dünenbau finden wir auf Amrum aus dem Jahre 1804*. Wir 
dürfen annehmen, daß seit dieser Zeit Wanderdünen auf Amrum ^ 
aufgehört haben. Dagegen finden Zerstörungen im kleinen bis 
auf den heutigen Tag statt, und in jedem Frühling werden die 
Lücken in den Dünen, die im Herbst und Winter durch die 
Stürme entstanden sind, von der Gemeinde ausgebessert Wie 
groß diese Veränderungen heute noch sind, zeigt ein Vergleich 
zwischen den Dünen, wie sie auf dem Meßtisdiblatt von 1878 
aufgenommen sind , und ihrer heutigen Besdiaffenheit. Das 
Meßtischblatt ist, für das Dünenland wenigstens, als veraltet 
anzusehen und wird nur aus dem Grunde noch zu topographischen 
Angaben herangezogen, weil eine neuere Aufnahme der Insel 
im Maßstabe 1 : 25 000 noch nicht vorhanden ist. 

So ungenau wir über die Zeit der Dünenbildimg Bescheid 
wissen, so gut sind wir über die Ursachen der Dünenbildung 
unterrichtet. Sie sind so oft geschildert, daß wir hier auf die 



' G. Hanssen, Statistisdie Mitteilung'en über nordfriesisdie Distrikte, 
im Neuen StaatsbüiYcrlidien Ardiiv Bd. III S. 484, herausjceg-eben von Falck, g-ibt 
uns eine ausdiauliifte Schilderung' des Beginns der Dünenkultur in Nordfriei- 
Und: „Die Dünen wehten zum letzten Male in den oeunzig-er Jahren, Acker 
vind Häuser bedeckend, von denen die Spuren nodi unter dem Flu^saude zu 
erkennen. Elrst seit der Landaufteilung werden die Dünen besser behandelt. 
Früher wurden sie bloß auf der inneren Seite, der Landseite, bepflanzt mit 
Carez arenaria; das gab keinen Scjiutz, da der Flugsand, der auf der Meeres- 
seite freies Spiel hatte, von da sich auf die Höhe der Dünen und so weiter 
landeinwärts wälzte. Jetzt werden die Dünen auch nach der Meeresseite zu 
befestigt." 
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Handbücher des Dünenbaues direkt verweisen können. Das 
Meer hat das Material geliefert, und der Wind hat den Meeres- 
sand zu Dunen aufgetürmt. Die Richtung der Dünen entspricht 
der der vorherrsdienden Winde. Da diese die westliche ist, 
so erstreckt sidi eine normale Düne in der Längsachse von 
Norden nadi Süden ; hat die Längsachse eine andere Richtung, so 
ist die Auf Wurfsrichtung der Düne eine andere. Nach der 
Bearbeitung der Dünen durdi die Winde richtet sich auch ihre 
Form. 

Das Material, aus dem die Amnnger Dünen bestehen, hat 
L. Meyn näher untersucht und uns folgende Mitteilungen darüber 
gemacht': Die Dünen des Hauptkorpers führen hauptsädilich 
diluviale Sande mit geringer tertiärer Beimengung. Die Düne 
des „südlichen Homs", die Wittdün, ist fast ausschlieBlidi aus 
tertiären Sanden aufgebaut, die heller sind als die mit tertiärem 
Material vermengten Diluvialsande. Daraus erklärt sich das 
intensive Weiß der Wittdün, von dem die Düne ihren Namen 
erhalten hat. 

Aber nicht nur in ihrem Material, sondern audi in ihrem 
Aufbau unterscheidet sich die Wittdün von den Dünen, die ihr 
im Nordwesten angelagert sind. Die Wittdün besteht aus zwei 
parallelen Dünenketten, von denen die hintere etwas niedriger 
ist als die vordere. Die beiden Züge der Wittdün gehören 
eng zusammen und stellen eine Doppeldüne von 1 km Länge 
und durchschnittlidi 400 m Breite dar. Zwisdien beiden Ketten 
befindet sich eine leichte Einsenkung, die von den Häusern 
der Mitte des Dorfes Wittdün eingenommen wird. Über die 
Einheitlichkeit der Bildung geben uns die frischen Abbruche 
an der Südküste Aufschluß: die Wittdün ist aus einem Stück 
und an allen Stellen aus demselben Material aufgebaut. Sie 
ist von keiner älteren Formation unterteuft. 

Aus dem Material der Wittdün kann man auf den ursprüng- 
lichen Bau der Düne schheßen. Wir sahen, daß die Wittdün 
andere Sande führt als die übrigen Dünen. Daraus ergibt sich, 
daß auch das Ursprungsgebiet der Sande ein verschiedenes 



* Meyn, Ludw., Geognoitiidie Besdtreibung- der Insel Sylt und ihrer 
Umgebung nebst einer geognostischen Karte S. 77 Berlin 1876. 
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sein muß. Die Hauptdünen sind von Westen gekommen; die 
Wittdün muß also weiter südlich entstanden sein. Man ver- 
mutet, daß der Wittdüner Sand einem tertiären Dünenlande 
entstammt, das sidi vor Eintritt der positiven Niveauverschiebung 
im Südwesten der Insel befand. Die eigentliche Längsadise 
der Wittdün verlief von Südwesten nach Nordosten, bis die Düne 
auf ihrer Wanderung an die Insel anstieß and festgelegt wurde. 
Vielleidit schon auf der Wanderung, sicher aber nac^ der Fest- 
legung ist die Wittdün durch die Gezeitenströmungen immer 
mehr aus ihrer ursprünglidien Längsriditung herausgedrängt 
worden. Heute erstreckt sie sidi von Westen nach Osten ; gerade 
die neuesten Abbruche beweisen wiederum auf das deutlichste, 
daß die Riditungsänderung der Wittdün auf marine Ursachen 
zurückzuführen ist^. 

Das Gegenstück zur Wittdün bilden die Dünen des „nörd- 
lidien Homs". Sie sind gleichfalls an den Hauptkorper der 
Insel angelagert und ruhen auf dem Boden des Watts. Der 
südlidie Teil dieser Dünen, vom Risumdamm bis an die Stelle, 
wo der Verbindungsweg nadi Föhr die Insel verlaßt, zerfällt 
in zwei Reihen von Dünen, die jugendlichen Alters sind. Das 
erkennt man aus der verhältnismäßigen Regelmäßigkeil der 
Bildung, Sie scheinen jünger zu sein als die in ihrer Lagerung 
vielfadi gestörten HauptdOnen des Diluvialkörpers. Die hintere 
der beiden Dünenreihen ist höher ; sie erhebt sich bis zu einer 
Höhe von 14 m. Nördlich von dem Verbindungswege ver- 
breitem sich die Dünen und verlaufen in drei größeren Dünen- 
ketten bis zur Nordspitze, um sidi wenige hundert Meter davor 
in der größten Düne des „nördlichen Horns" zu vereinigen. 



' Eine zuverlässig-e Nadiridit über dtis ZurückwauderD der beiden Homer 
der Insel finden wir bei Chr. Johsnsen, Besdireibung' der Insel Amrum 
1862 S.14: „Beide Enden oder Spitzen derlnael haben sidi seit der Vermessung' 
im Jahre 1800 und 1801 bedeutend nach innen g^bog-en , was teils in der 
starken Meeresströmung', teils in der von den Stürmen bewirkten Auflösung 
und VersdiiebuDg der Dünen seinen Grund hat. Audi hier, nämlich an der 
Straodseite, kommt zuweilen der alte Kleiboden unter dem Sande wieder 
hervor; audi sind groBe Austemschalen zum Vorsdiein gekommen. Da nun 
seit Jahren am inneren, östlidien Ufer saldie Sdialen von den Fischeni aus- 
jeworfen werden, Mtgt die Vermutung nahe, dafi die ganze Dünenreihe über 
diese Sdialenhaufen hinweggesdiritten ist." 
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Sie hat eine Höhe von 18 m, und nur wenige der Hauptdünen 
übertreffen sie an relativer Höhe. Die Längsriditung der Dünen 
ist Südwest — Nordost, die nördUdiste Düne verläuft fast von 
Westen nacäi Osten. Der Verlauf der Dünen und die Biegung- des 
Homes ist bedingt durch die Strömung des Vortraptiefs, sicher- 
lich auch' durch die Ebenheit des Wattbodens, über den die 
Dünen hinweggewandert sind. 

Die Dunen des Hauptkörpers lassen sich in vier Teile zer- 
legen, die durdi vier gegen die See konkave Bögen bestimmt 
werden : 

1. Vom Südende des Risumdammes bis zum Westkap. 

2. Vom Westkap bis zur Satteldüne. 

3. Von der Satteldüne bis zur Leuditturmdüne. 

4. Von der Leuchtturmdüne bis zum Westende der Wittdün 
(alter Bahnhofschuppen von Wittdün). 

Am stärksten gekrümmt ist der nördlidiste Bogen, der die 
Norddorfer Dünen gegen das Kulturland abschließt. Er erstreckt 
sich vom Südende des Risumdammes bis zum Westkap. Zwei 
Hauptketten kennzeidinen den Verlauf der durdi diesen Bogen 
begrenzten Dünen. Die innere wird gebildet durch die Bogen- 
linie, die das Dünenland nach Osten abschließt. Das nördlidie 
Ende liegt bei den Dünen in der Nähe des Hospizes 11 von 
Norddorf. Der Bogen verläuft zunädist nordsüdlich, um sidi 
bei dem sumpfigen Terrain der neuen Vogelkoje nach Süd- 
Westen umzuwenden. Betrachtet man diese Kette aus größerer 
Entfernung, so glaubt man eine geschlossene Dünenkette vor 
sich zu haben; kommt man aber näher, so erkennt man, daß 
die Kette ungeheuer stark durch den Wind zerklüftet und in 
Einzeldünen zerlegt ist. Die Dünen in der Mitte der Kette 
sind am weitesten landeinwärts gewandert ; die Dünen dagegen, 
die genau dem Dorfe Norddorf gegenüberliegen, sind in ihrer 
Wanderung nicht so weit gekommen, weil sie vermutlich eher 
festgelegt worden sind. Da sie durch ihren Sandflug die Sied- 
lung zu überschütten drohten, sind sie nach einer Notiz bereits 



' Meyo, Ludw,, Geognostisdie Beschreibung der [nsel Sylt und ihrer 
Umgebung oebst eiaer g-eognostisdien Karte S. 83 Berlin 1876. 
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um 1750 endgültig befestigt worden. In prähistorisdier Zeit 
war dieses Gelände nodi dünenfrei. Davon zeugen die zahl- 
reidien Funde von Gerätschaften und Sdimuckgegenständen, 
die man in den Dünen gcmadit hat. Sie beweisen uns, daS 
hier der Mensch schon hauste, ehe die Dünen sich der Insel 
genähert hatten. Der äu&ere Rand der Norddorfer Dünen 
wird durch die Dünen an der Küstenlinie selbst gebildet. Auch 
diese Kette ist durch die Winde arg zerzaust. Zwischen den 
beiden Umrandungen liegt ein mit Einzeldünen reidi besätes 
Hügelland, das sidi bis auf 9 m senkt. Weite Dünentäler, auf 
denen der diluviale Boden oft zutage tritt, ziehen sich zwisi^en 
den Dünenhaufen hin. 

Die Charakteristik der Norddorfer Dünen pafit auch auf die 
Dünen, die sich im Süden anschließen. Sie werden im Osten 
durch den Bogen Westlcap— Sattetdüne begrenzt. Dieser Bogen 
zerfällt in zwei Halbbögen, von denen der nördli<jie größer 
und mannigfaltiger gestaltet ist. Audi hier krönen die Haupt- 
dünen den hinteren Rand, der wiederum als eine ehedem zu- 
sammenhängende Kette aufzufassen ist. Auffallend ist der 
Reichtum an kleineren Dünen vor dem höheren Dünengelände, 
An der Küstenlinie sind größere Dünen selten, im Bereidie 
des südlichen Halbbogens fehlen sie an der Küste fast ganz. 
Von besonderem Interesse erscheint in diesem Bogen die Düne 
unmittelbar nördlich von der Satteldüne, die ein lehrreiches 
Beispiel für die Zerstörung der Dünen durth die Atmosphärilien 
darstellt. Das Meßtischblatt von 1878 verzeichnet sie als eine 
fast viereckig ' gestaltete, ungestörte Düne, deren Gipfel in der 
Mitte der Südseite liegt. Seitdem ist die Düne in folgender 
Weise umgestaltet worden. An der Luvseite hat der Wind 
ein Lod) in die Düne gefressen. Dieses hat sidi zu einem 
großen Trichter erweitert, bis fast die Hälfte abgetragen worden 
ist. Dann nahte von Nordwesten eine neue Düne, die sich vor 
die alte schob. Dadurch wurde das Zerstöningswerk an der 
alten Düne eingestellt; die neue Düne wuchs aber allmähHch 



' qDie ilterea Dünen verändern ihre Gnindfonn und ^hen mehr in die 
Breite, sie ,sacken', wie die Insulaner sagen." Vgl. dazu: Moriti, E., Die 
Insel Rom. Veröff. d. Inst. f. Meeresk. Berlin, Heft 14, 4 und 5. 
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mit der alten zusammeii, so daß beide heute sdieinbar eine 
Düne bilden, in deren Mitte sidi ein tiefes, fast bis auf den 
Diluvialboden reichendes Lodi befindet. 

Den Absdiluß dieses Bogens bildet die Satteldüne, die 
hödiste und bedeutendste Düne der Insel. Sie ersdieint als 
ein Eckpfeiler, der stehengeblieben und auf der Wanderung 
nicht soweit gekommen ist wie seine nördlichen und südlichen 
Nachbarn, Die Form der Düne ist länglidioval , die Längs- 
riditung von Norden nadi Süden ; sie ist also von Westwinden 
aufgebaut worden. Auffallend und weithin sichtbar ist der 
hellgelbe Sattel, der der Düne eine eigenartige Gestalt verleiht. 
Die Oberflächen form hat aber nidit der Düne den Namen ge- 
geben, wie man annehmen könnte. Ursprünglidi hieß die Dune 
Sahteldüne ; der erste Bestandteil des Wortes stammt von dem 
friesiscjien Verbum saht = setzen, so daß also Sahteldüne mit 
„Setzdüne" zu übertragen wäre'. Leider ist die Satteldüne 
noch in jüngster Zeit durdi einen großen Windriß am SGdende 
stark zerstört worden. Es scheint hier die Ausbesserung zu 
spät erfolgt zu sein; denn sonst hätte der Wind nicht einen 
so großen Teil der Düne abtragen können. 

An die SatteldQne sdiließen sidi nadi Südosten eine Reihe 
von höheren Einzeldünen an, die vermutlidi früher ebenfalls 
eine zusammenhängende Dünenkette gebildet haben. Unter 
ihnen ist die schönste und von den Bewohnern am besten ge- 
pflegte Düne die Leuditturmdüne. Sie ist unzerstört, seit langem 
festgelegt und gut bepflanzt. Auf ihre Erhaltung wird von 
der Regierung der größte Wert gelegt; steht doch auf ihr eins 
der wichtigsten Feuer der ganzen schleswig-holsteinischen West- 
küste. Aus Rücksidit auf die Erhaltung der Düne ist auch das 
Betreten verboten. In Luv ist sie wie die meisten Dünen von 
Strandhafer und anderen Dünengräsem bestanden; in Lee ge- 
deiht schon die Zwergkiefer. Audi erstreckt sich die kleine 
Kiefemanpflanzung beim Leuchtturmhause bis an den Lee- 
abhang. 



* „Die Amring'er Fischer sollen sie so g'enannt haben, weil aie dieselbe als 
Merkzeidien g«brauiJiea, wenn sie in grofier Entfernunsf auf dem Watt ibre 
Netze aussetzen." Kohl, I. G., Die Marsdien und Insebi der Herzogtümer 
Schleswig und Holstein Bd. II 1846 S. 32. 
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Von der Leuditturmdüne fallen die Dunen seewärts stufen- 
förmig' ab. Durdi Bewatjisung und Form lassen siijt versdiiedene 
Altersstufen voneinander sondern. Vor der Leuditturmdüne 
liegen regellose Dünenhügel, die einen älteren Typ darstellen 
als die vor ihnen sidi ausbreitenden niedrigeren Ketten. Das 
helle Weiß der vordersten Dünen endlich verrät eben erst aus 
knipisdiem Sande entstandene Jungdünen, die spärlicJt von 
Helm besiedelt sind. Hier können wir also im editen Dünen- 
gelände eine zeitliche Anordnung der Dünen treffen, wobei es 
allerdings sehr sdiwer hält, die einzelnen Typen örtlich zu 
begrenzen. 

In dem letzten Teile der Hauptdünen ist das Bild der Grup- 
pierung ein anderes. Der Sdiwerpunkt dieser Dünenhaufen 
liegt wieder in den Dünen der inneren Umrandung; aber audi 
die mittlere Reihe trägt hohe Dünen. Diese erreidien indes 
keineswegs die Höhe der Satteldüne oder der Norddorfer 
Dünen ; das Meßtischblatt gibt als höchste Erhebung eine Düne 
des mittleren Zuges mit 19 m Höhe an. Beim alten Bahnhof- 
sdiuppen laufen die verschiedenen Ketten zusammen und stoßen 
an die Wittdün. 

b) Das Kulturland. 

Im Osten schließt sich an die Dünen das Kulturland an. 
Während die Oberflädienform der Dünen in ständiger Umbil- 
dung begriffen ist, ist das Kulturland seit der Eiszeit im wesent- 
lichen unverändert geblieben. Eine Ausnahme maijien nur die 
Heidepartien an den Dünenrändem, die durch den Flugsand, 
der von den Dünen ostwärts getrieben wird, eine säkulare 
Hebung erfahren. Von den Grenzen des Kulturlandes haben 
wir sdion bei der Besprechung der allgemeinen vertikalen Glie- 
derung gesprochen, weil sie für diese von hoher Bedeutung 
waren: überall scharfe Grenzen, die die Betrachtung sehr ver- 
einfachen. 

Das Kulturland stellt eine eintönige HocJifläche dar, deren 
Gestalt durch den Bodenbau bedingt ist. Sandablagerungen 
der Eiszeit bilden den Boden dieser Fläche; aus der Art der 
Ablagerung erklärt sich die Ebenheit des Landes. Nur wenige 
Erhebungen überragen um einige Meter das Plateau; sie sind 
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teils durd) geologisdie Kräfte entstanden, teils sind es Grab- 
hügel, die von Mensdienhand errichtet sind. Die Mehrzahl der 
Hügel liegt in dem Dreieck Nebel — -Steenodde — Leuchtturm, 
während das Gelände zwisdien Norddorf und Nebel fast hügel- 
frei ist. 

Der Geländeabschnitt zwischen Norddorf und Nebel ist 
daher orographisch am wenigsten gestaltet. Auf dem nördlidien 
Ausläufer des Diluvialplateaus liegt Norddorf, dessen südliche 
Häuser nodi auf 10 m Höhe liegen. Der Nordrand des Dorfes 
dagegen liegt schon unter der 5-m-lsohypse. So dacht sich 
das Dorf also von Süden gegen Norden und Nordosten ab. 
Von Norddorf steigt das Gelände nach Süden allmählidi an 
bis zu der Bodenwelle, die durdi die Hohenzahlen des Meß- 
tisdiblattes 16,7 östlich und 15 westlich von der Chaussee 
Norddorf — Nebel bezeichnet werden kann. Von dieser Stelle 
fällt das Land nach Süden sehr sdinell ab. Am Nordausg-ang 
von Nebel ist schon die 5-m-Isohypse erreidit. 

Das Dorf Nebel liegt in einem Kessel, eine Lage, die für 
die Entstehung der Siedlung von Bedeutung gewesen ist. An 
der Westseite wird der Kessel begrenzt durdi einen Bogen, 
der von den beiden Hügeln 16,7 und 15 nördlich von Nebel 
über Westen zu dem Windmühlenhügel im Süden von Nebel 
verläuft. Im Nordwesten ist der Bogen am weitesten geöffnet. 
Von diesem Bogen fällt das Gelände zum Dorf ab; die Ab- 
dachung vollzieht sidi von Westen nacJi Osten, so daß die 
höchstgelegenen Häuser von Nebel im Westen bzw. Südwesten 
des Dorfes liegen. Dort berührt die 10-m-Isohypse die letzten 
Häuser. Schon 5 m niedriger liegen die Gebäude an dem 
Fahrwege Steenodde — Nebel; das Gelände östlidi von diesem 
Wege bleibt unter der 5-m-Isohypse. Die Östlichsten Häuser 
senken sich bis unter 4 m und reichen damit fast bis auf die 
Springwasserlinie herab. 

Südlich von der Linie Kurhaus Satteldüne — Nebel ist das 
orogrraphische Bild reicher. Aber die Höhenuntersdiiede sind 
sehr gering, so daß man von einem welligen Gelände nicht 
sprechen kann. Drei Erhebungen sind auf dieser Fläche be- 
sonders beachtenswert: der Windmühlenhügel südlich von Nebel, 
der Rücken westlicii von Steenodde und der Hügel nordöstlich 
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von Süddorf. Der erstere fällt nacJi Norden zum Dorfe Nebel ab 
und nach Südosten zu einer Mulde, die am Nordende der 
Kliffküste das Watt erreicht. Die größte Höhe und Ausdeh- 
nung hat der Rücken bei Steenodde, der sidi genau parallel 
zur Küstenlinie erstreckt. Auffallend ist der sanfte und regel- 
mäßige Abfall zur Küste. Die nördlichen Ausläufer des Rückens 
reichen bis an die eben bezeidinete Mulde. Der Rücken ver- 
läuft zunächst in nordsüdlicher Richtung bis in die Nähe von 
Steenodde, wo er seine Mitte und größte Höhe, 19 m, erreicht 
(der Eeshenhuug). Die südliche Hälfte erstreckt sidi von dem 
Mittelpunkt des Rückens bis über den Fahrweg Steenodde — 
Süddorf. Das Ende des Steenodder Rückens liegt in den 
kleinen Hügeln an dem Rande des Diluvialplateaus. Von rein 
lokaler Bedeutung ist der Süddorfer Hügel; seine Höhe beträgt 
nur 13 m. Alle drei Erhebungen liegen auf der östlii^en Hälfte 
des Kulturlandes, während die westlidie Hälfte, die großenteils 
aus Heideland besteht, völlig ungegliedert ist. 

Eine Reihe von heidebestandenen Dühenhügeln grenzen das 
Plateau gegen Süden ab. Sie führen den Namen Ual HöÖw, 
der in der Amringer Sage oft vorkommt. Zu ihren Füßen 
erstreckt sidi die weite Steenodder Marsch. In dem innersten 
Winkel dun^bricht sie die Dünenhügel und sendet einen kleinen 
Marschenausläufer bis in die Nähe von Süddorf. Diese kleine 
Bucht ist sumpfig und oft von stehendem Wasser erfüllt. 

c) Die Marschen. 

Den Ostrand der Insel umsäumt das Marsdienland. Es be- 
ginnt im Norden dort, wo der Verbindungsweg nach Föhr 
abgeht, und begleitet in wechselnder Breite die Dünen bzw. das 
Kulturland bis an die Wittdün im Süden. Nur an der Küste 
von Nebel bis Steenodde ist der Marsch streifen unterbrochen. 
Die größten Marschländereien liegen im Norden und Süden von 
dem Diluvialplateau, zwischen diesem und den beiden Hörnern 
der Insel. Ihnen gegenüber erscheinen die übrigen Marsdiländer 
klein; auch wirtschafdidi sind sie von untergeordneter Be- 
deutung. 

Das Risummarschenland, welches den Übergang vom Dilu- 
vialplateau zum „nördlichen Hom" bildet, zerfällt seinem Boden- 
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bau nadi in zwei Hälften. Die Östlidie Hälfte bestellt aus 
Meeres alluvionen, die westlidie aus Hodistrand. So war es zu 
Meyns Zeiten; heute ist das Bild ein ganz anderes: Der Hodi- 
strand, der die gleiche Höhenlage hat wie die Marsch, 3 m, ist 
so oft von Sturmfluten überspült worden, daß sich allmählich 
auf dem Sande eine kleigemengte Sdiidit von Wattensdilamm 
abgesetzt hat. So sind jetzt beide Hälften von einer einheit- 
lichen Marschenvegetation bedeckt und zeigen durdiaus das 
gleiche Gesicht'. Östlich von Norddorf verengt sich das Marscfaen- 
land zu einem ganz schmalen Streifen. Zwischen Norddorf und 
Nebel befindet sich nur eine Strecke breiterer Marsdi, das alte 
Anlunland, 1 km südöstlidi von Norddorf. Anlunland ^ Anna- 
land ist der Rest der MarscJien, die zu der im Watt unter- 
gegangenen St. Annenkapelle (Sage !) gehört haben sollen. Ein 
kleineres Marsdiland liegt unmittelbar bei dem Dorfe Nebel, 
das aber für die Bewohner nur von sehr geringer Bedeutung 
ist. Wo die Kliffküste ans Watt tritt, fehlt die Marsch; erst 
südlidi von Steenodde' finden wir wieder eine grÖ&ere Marsch. 
Es ist die Steenodder Marsdi. Durch eine Entwässeningsader, 
das Gaatal, wird sie in zwei Stücke zerlegt. Das Gaatal ent- 
wässert audi die kleine Marsdi, die in den Diluvialkörper 
hineingreift, wie sich aus der Johansenschen Karte ergibt ^ Die 
kleinen Teiche, die auf dem Verbindungswege zwischen den 
beiden Marschen lagen, sind versiegt; auch ist die Durchbruchs- 

' Es mufi überhaupt auffallen, dafi Meyn die ganxe westlidie Hälfte des 
Risiunlandes als Hocbsand bezeichnet hat Denn nach Johansens Karte, die 
deo Eindruck SToB«r Zuverlässigkeit macht — war Johansen dodi einer der 
besten Kenner der Insel I — , erstredet sidi die Marsdi bereits bis an den 
Risumdamni heran ; Johansen sdiildert eine dieser westlidien Marsdien, Wol- 
weerham, mit folgenden Worten : „Diese Wiesenflädie besteht aus feuditem, 
morastig'em Marsdilande, durdi dessen Oberflädie beständig- dunkelgetarbtea 
modriges Wasser, Mod, von unten heraufdringt. " Wo Johansen von Marsdi 
spridit, Keidinet Meyn aber Hochsand ein. Hier sdieint zweifellos ein Fehler 
in der Meynschen Karte vorzuliegen! 

' Reimer Hansen hat in der Zeitsdiritt für schleswig-holsteinisch- 
lauenburgische Geschidite Bd. XXIV S. 59 darauf hingewiesen, daS dieses Gatt 
erst nach 1643 entstanden ist, da es auf Mejers Karte von 1643 noch nidit vor- 
handen ist. Auf der Karte der Kopenhagfener Gesellsdiaft der Wissenschaften 
von 1805 ist dagegfen ein kleinerer Badi sdion verceidiaet. Demnach ist die 
weit^e Ausgestaltung des Gattes der Wirkung des Flutstroroes zu danken. 
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stelle zu der Süddorfcr MarsdienbuiJtt immer enger geworden, 
da die Dünenhügel sich mehr und mehr gegen den Durchbrudi 
hin verlagert haben. 

Auf Amrum gibt es nur nodi auf der Ostseite der Insel 
Marschen. Begünstigt durdi die hydrographisdien Verhältnisse 
haben sie sich hier erhalten können. Aber audi auf der West- 
seite der Insel, wo sidi heute der Knipsand befindet, ist das 
Vorhandensein von Marsdien gesdiichtlicJi bezeuget. Sie sind 
unterg'egangen ; teils sind sie durdi Sturmfluten eingerissen 
worden, teils sind sie von dem ostwärts wandernden Knipsande 
verschüttet worden. An der AuBenküste des Knipsandes, auf 
dem Boden des Kniphafens wie auch an der Strandlinie des 
Risumdammes kann man häufig grofie Marsdistücke als Reste 
der untergegangenen Marsdien an der Westküste beobaditen. 

d) Der Knipsand. 

Den Marschen im Osten entspridit im Westen ein Küsten- 
land, weldies den jüngsten Bestandteil der Insel bildet, der 
Knipsand. Erst in den letzten Jahrhunderten ist er entstanden. 
Die Mejersche Karte von 1643 kennt ihn noch nidit, und es 
ist daher wahrsdieinlich, daß er erst nadi 1643 sich über Hodi- 
wasser erhoben hat. 

Der Knipsand ist eine ebene Sandflädie, die eine mittlere 
Höhe von 2 m hat. Er erstreckt sidi parallel zur Längsrichtung 
der Insel und hangt mit seinem mittleren Teile bereits mit der 
Insel zusammen. Die nördlidie Hälfte bildet eine mächtige 
Sandzunge, die im Norden bis an das Südende des Risum- 
dammes heranreicht. Die südlidie Hälfte, ein Sandplateau mit 
einer untermeerischen Fortsetzung bis vor die Wittdün, schmiegt 
sidi ganz der Insel an. Die südliche Fortsetzung des Knip- 
sandes, vom Wrerkhöm an, befindet sich zum großen Teil 
unter Mittelwasser. Den besten Überblidc über die Zugehörig- 
keit dieser Sande zum Knip gewinnt man bei Ebbezeit vom 
Leuditturm oder von dem Trampelweg auf der Wittdün. 

Die Gestalt des Knipsandes wechselt Jahr für Jahr. Die 
Veränderung ist eine zweifache : erstlich findet eine stetige Ver- 
längerung des Sandes nach Norden und am Südende des Sandes 
nach Osten statt. Zweitens aber versdiiebt sich der Knipsand 
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allmählidi unter dem Einfluß der Winde und Strömungen auf 
den Inselkörper zu; er wandert von Westen nadi Osten. Das 
Endergebnis dieser Entwiddungen wird sein, daß der Knipsand 
völlig mit der Insel verwachsen und den Boden für ein neues 
Dünenland abgeben wird. Infolge der Versandung des Knip- 
sandes mußte bereits die Norddorfer Landungsbrücke vom Süd- 
ende des Risumdammes zum Nordende verlegt werden. Es ist 
im Interesse der Erhaltung des Dammes und der in seinem 
Schutze liegenden Marsdien, daß der Landzuwachs an dieser 
Stelle weiterhin anhalten möge. Wie im Norden für den Damm, 
so ist im Süden für die Wittdün die Vergrößerung des Sandes 
von entsdieidender Wichtigkeit; denn durdi die weitere An- 
sandung entsteht allmählidi ein vorliegendes Sdiutzland für die 
dem Meere so stark ausgesetzte Düne. 

Die Ostwärts Wanderung des Sandes bezeugen mündliche 
Berichte der älteren Inselbewohner'. Sie erzählen, daß noch 
in ihrer Jugendzeit, vor 50 bis 60 Jahren, eine Flotte von 30 
bis 40 Fischewem im Kniphafen habe ankern können. Damals 
war also der Kniphafen noch ein bedeutender Ankerplatz. 
Heute ist der Hafen zur Ebbezeit fast wasserfrei und bietet 
höchstens am Nordausgang eine Zufluchtsstätte für Boote ge- 
ringen Tiefgangs. 

Die Versandung des Kniphafens ist durdi zwei Vorgänge 
bedingt. Erstens durch die bereits erwähnte Wanderung des 
Knipsandes. Zweitens durch die Ström ungs Verhältnisse. Der 
Knip ist bereits in der Mitte mit der Insel landfest geworden, 
und der kleine Priel , der ehedem den Knipsand von der Insel 
trennte, ist unterbrodien worden. Dadurdi kann die parallel 
zur Küste laufende Strömung nidit mehr durch diese Wasser- 
ader ihren Weg nach Süden nehmen (bei auslaufendem Strom), 
sondern es kommt an der Knipbrücke zum Wasserstau. Sdilamm- 
teildien und Sand, die die Strömung aus dem Watt entführt 
hat, sinken zu Boden und erhöhen auf diese Weise den 
schlammig-sandigen Untergrund des Kniphafens. Die durdi 



' Nadi Mitteilung des Kapitäns J. Sdimidt in Nebel. Voratzenden der 
Amrunier RettuDf;sstatioDeD und des Strandamtes Fähr, wie audi Bei- 
sitzenden beim Seeamt Tönningf, und des P. em. Medilenbur; in Steenodde. 
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die^e beiden EntwJddungen bedingte Zusandung des KnJphafens 
bzw. Verbreiterung des Knipsandes geht sehr sdinell vorwärts: 
schon in wenigen Jahrzehnten wird es keinen Kniphafen mehr 
geben. 

In der Oberflädienfonn zeigt der Knipsand große Regel- 
mäßigkeit Die Wassermassen , die alljährlich bei Springtiden 
über seine Oberflädie fluten, glätten ihn aus, so daß er völlig 
eben ersdietnt, besonders in seinem mittleren und südlidien 
Teile. Hier ist nur ein ganz geringer Böschungswinkel vor- 
handen. Auf der nördlicJien Sandzunge dagegen ist die Sand- 
flädie etwas aufgewölbt und fällt nadi beiden Seiten, zum Vor- 
traptief und zum Kniphafen, sanft ab. 

Auf dem Knip kommt es audi bereits zur Dünenbildung, 
wie Reinke^ mitgeteilt hat. Indes werden die jungen Dünen 
durch die ständige Überspülung im Winter wieder zerstört, 
während die Dünenpflanze fest im Boden haftet. Es wird nodi 
lange dauern, bis die Dünen sidi werden fest ansiedeln können. 
Dann aber wird hier ein neues Dünenland entstehen, und gleich- 
zeitig wird der Knipsand ein völlig mit dem Hauptkorper zu- 
sammenhängender Bestandteil der Insel werden I 

D* Der Bodenbau. 

Amrum ist erst in historischer Zeit von seinen Nadibar- 
gebieten abgetrennt worden. Sein Bodenbau steht daher nodi 
in engem Zusammenhange mit der Entwicklungsgeschidite des 
gesamten Nordfrieslandes. 

Nordfriesland ist, geologisdi gesprotjien, ein jugendlidies 
Land, Seine Oberflächengestalt ist, wie die des ganzen nord- 
deutsdien Tieflandes, im wesentlichen in der erdgeschichtlichen 
Periode entstanden , wo Nordeuropa bis an den Rand der 
deutschen Mittelgebirge vom skandin avisdien Inlandeis be- 
deckt war. Nordfrieslands Boden ist ein Gesdienk der Eiszeit, 
der im Alluvium mannigfaltige Umgestaltungen erfahren hat 



' Reinke, 1., Die Entwidilung'sg«sdiichte der Dünen an der Westküste 
Sdileswig-Holsteins. SiU.-Ber. d. Preuß. Akad. d. Wisa. Bd. XIII Berlin 1903 
leigt im Bilde „eine l'/a m hohe Triticumdüne von Knipsand, die noch isoliert 
«US der nassen Sandfladie sich erhebt". 
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Indes gibt es in Nordfriesland audi nodi Zeugen älterer 
geologisdier Perioden. Man hat, und wohl mit Redit, ange- 
nommen, daß auiJt unter Nordfriesland jenes alte, abgesunkene 
Grundgebirge sidi befinde, weldies si(^ unter Schleswig-Holstein 
und Mecklenburg hinzieht und dort vielfadi die Bodenverhält- 
nisse bestimmend beeinflußt hat'. In Nordfriesland hat man 
aber bisher das Grundgebirge an keiner Stelle anstehend ge- 
troffen; man hat es nodi nicht einmal erbohrt. So müssen wir 
vorläufig sagen: Amrums Boden ist durdi ein etwa vorhandenes 
Grundgebirge nidit bedingt. 

Wir wissen nur so viel, daß in Nordfriesland die ältesten 
Zeugen der Vergangenheit die tertiären Meeresablagerungen 
der Insel Sylt sind. Lange glaubte man, daß das Vorkommen 
von Tertiär in Nordfriesland auf Sylt besdiränkt sei. Föhr und 
Amnim hielt man für Diluvialinseln. Für Amrum ist sehr wenig 
geologis<Jies Material vorhanden, während wir über Sylts geo- 
logisdie Vergangenheit im allgemeinen sehr gut unterrichtet 
sind. Der Grund liegt darin, daß Sylt an der ganzen West- 
küste scharf angescJinitten ist — es fehlen ja bekanntlich die 
wogenbredienden AuSensände — und daß audi an der Watt- 
küste ein gut erhaltenes Kliff vorhanden ist, das einen vorzüg- 
lichen Einblick in den Schiditenbau der Insel gewährt. Auf 
Amrum gibt es aber Kliffküsten an der Seeseite nur dort, wo 
alluviales Material ansteht, an der Wittdün und am „nördlichen 
Hom". Der ganze Hauptkörper der Insel ist von den Pro- 
dukten der Eiszeit in großer Mächtigkeit überdeckt, so daß man 
ältere Sdiiditen anstehend nicht trifft. Audi sind Bohrungen 
bisher nidit in genügender Zahl und Tiefe ausgeführt, so daß 
man Sicheres über den Inselkern noch nicht sagen kann. 

Das einzige angesdinittene Kliff an der Wattküste liegt 
nördlich von Steenodde und hat seit Meyn die Aufmerksamkeit 
der Geologen beständig auf sich gezogen. Meyn^ selbst ver- 
mutete auf Grund der an diesem Aufschluß gefundenen reich- 
liehen Tertiärfossilien, daß Amrum hier von Tertiär unterlagert 



' Wolff, W.. Die EntstehuDK der Insel Sylt S. 11 Halle a 
WesterlaDd a. Sylt 1910. 

' Mcyn, Ludw., Geognostisdie Beschreibung der losel Sylt i 
Umgebung nebst einer geognostisdien Karle S. 74 Berlin 1876. 
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sei. Er fand am Steenodder Kliff „rotbraunen Sand und zahl- 
reidie Toneisensteine, die an Limonitsandstein erinnern, ohne 
daß man denselben wirklidi anstehend trifft". Dies ließ ihn, 
zusammen mit anderen Ersdieinungen, „es als wahrsdieinlidi 
ersdieinen, daß das südlidie Ende des diluvialen Körpers der 
Insel von Miozän unterteuft wird", und hat ihn veranlaßt, „den 
braunen Sand des Abhanges bei Steenodde bereits auf der 
Karte so zu bezeichnen". Nach Meyn haben sidi hauptsächlidi 
Stolley, Zeise und Petersen mit der Geologie der Insel 
besdiäftigt. Audi von ihnen ist größter Reiditum an Tertiär- 
material an dem Steenodder Aufschluß festgestellt worden ; 
indes ist das Tertiär niemals anstehend getroffen worden. Das 
erklärt sich aus der Lage des Aufschlusses. Unmittelbar auf 
dem Kliffrande führt der Fahrweg von Steenodde nach Nebel. 
Wird nun bei Sturmfluten einmal der Kliffrand unterspült und 
ein Aufsdiluß freigelegt, so muß er, um der Erhaltung des 
Weges willen, sofort wieder zugeschüttet werden. Daher ist es 
nur unmittelbar nach hohen Sturmfluten möglich, hier einen 
Einblick zu bekommen. Das ist mir nach der Novembersturm- 
flut des Jahres 1911 gelungen. Der KÜffrand war so weit 
unterspült, daß die Sande zutage traten. Es konnten an zwei 
kleinen Aufschlüssen, die nur wenige Meter voneinander ent- 
fernt lagen, anstehende Qimmersande und Toneisensande fest- 
gestellt werden, die vermutlich — Fossilien wurden nicht ge- 
funden — dem Miozän angehören, 

Es beginnt also Amrums erdgesdiiditlidie Vergangenheit 
mit dem Miozän. Was war Amrum damals? In der Miozän- 
zeit war das ganze nordwestlicJie Deutschland im Bereidie der 
heutigen Nordsee und der Niederungen bis an die Mittelgebirge 
heran von einem Meere bedeckt, das man als die „Umordsee" ' 
bezeidinen könnte. In Nordfriesland findet man die Ablage- 
rungen dieser „Urnordsee" vornehmlich in den Glimmerton - 
schichten der Insel Sylt. Die tonigen Sande Amrums scheinen 
dieser und einer späteren Periode des Miozän anzugehören, wie 
man aus den Lagerungsverhältnissen am Morsumkliff schließen 



' Wolff, W., Die EnUtehuDs der Insel Sylt S. 13 und ISff. HaUe a. i 
und Westerland a. Sylt 1910. 
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kann. Dort laj^ern über dem Glimmerton die festen rotbraunen 
Sandsteinbänke, welche den berühmten Limonitsandstein bilden. 
Seine Bildung erklärt W. Wolff folg-endermaßen : Gegen Ende 
des Miozän zog sich die Umordsee, vielleicht unterstützt durdi 
eine Landhebung, zurück. Die Strandlinie rüdcte von der heutigen 
Ostküste Schleswig-Holsteins bis zur heutigen Westküste und 
darüber hinaus. Dadurdi wurden die früher meerbedeckten 
Teile Festland oder sie rückten, wie die nordfriesiscjien Inseln, 
in die Brandungszone hinein. Innerhalb der Brandungszone, 
die westwärts wandernd zu denken ist, wurde der Limonitsand- 
stein abgesetzt. Wir finden ihn daher von Osten nadi Westen 
in vielen Teilen Sdileswig-Hobteins. Seine größere oder ge- 
ringere Mäditigkeit entspricht der längeren oder kürzeren Zeit, 
während deren sich der Fundort in der Brandungszone befunden 
hat. Es ist wahrscheinlich, dafi die Auffassung Wolffs auch 
für die Bildung des Amringer Tertiärs ihre Bedeutung hat. 
Ehe wir aber keine genaueren Mitteilungen über das Tertiär 
Amrums haben, ist eine völlige Klarheit nicht zu gewinnen. 
Was das Liegende des Tertiärs ist, konnte noch nidit ermittelt 
werden. 

Für die Morphologie Amnims ist die tertiäre Unterteufung 
anscheinend von unwesentlicher Bedeutung, weil jüngere quar- 
täre Ablagerungen das Tertiär in großer Mächtigkeit überdecken. 
Die heutigen Formen der Insel sind einzig durdi geologisdie 
Vorgänge während der Quartärzeit bedingt. Höchstens insofern 
könnte man von einer Bedeutung des Tertiärs für den Bodenbau 
spreclien, als möglicherweise die tertiären Sande ein Lager ab- 
gaben, auf dem die eiszeitlichen Produkte ruhen und sich auf- 
schichten konnten. Solange wir aber über die Ausdehnung des 
Tertiärs auf Amrum nicht näher unterriditet sind, erübrigt es 
sidi, weitere Ausführungen über die Beziehungen von Tertiär 
und Quartär zu machen. 

Das Diluvium Amnims besteht aus Geschiebedecksand und 
gescfaiebefreiem Sand, der ungeschiditet, selten geschiditet ge- 
lagert ist'. Er besitzt auf der Insel selbst anscheinend eine 

' Struck, R-, Übersidit über die geologisdien Verhältnisse Sdilesvrig- 
Holsteins S. 154 Lübeck 1909. 
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^o&e Mäditigkeit und ist von Bohrungen bisher nocJi nicht 
durditeuft worden. Bei allen Bohrungen fanden sid) Geschiebe 
im Sand oder Kies, und zwar Gesdiiebe von zwei versdiiedenen 
Vereisungen (Petersen)*. 

Geschiebemergel fehlt auf Amrum. Das ist sehr auffällig, 
wenn man bedenkt, dafi s'uh auf den benadibarten Inseln Ge- 
schiebemergel in nodi ziemlidier Ausdehnung vorfindet Es ist 
nodi nidit versucht worden, diese Auffälligkeit zu erklären. 
Wahrscjieinlidi wird es sich in dem Amringer Diluvium um 
aufbereitete Grundmoräne handeln. Dafür spridit auch der 
ungeheure Blockreiditum der Insel ; Amrum muß nodi mit ver- 
gletsdiert gewesen sein, 

Das Material selbst, der GesdiiebedecJcsand, ist ein fluvio- 
glaziales Produkt, ein „durch Aussdilämmung aus der oberen, 
zweiten Grundmoräne , dem ,Blocklehm M e y n s', hervor- 
gegangener meist geschichteter, selten ungeschiditeter , geröU- 
reidier Sand". So die Definition, die Gottsche gegeben hat. 
Durch diese Definition wird uns klar, wie Amrums Hauptkörper 
entstanden sein mu6: Durdi die fluvioglazialen Schmelzwässer 
wurde der Mergel der Grundmoräne ausgeschlämmt und das 
Material mitsamt den Geschieben fortgeführt. Die Sande und 
GeröUe fanden ein Lager auf dem Tertiär Amrums und lagerten 
sich flächenhaft ab. 

Wichtige Aufschlüsse über das Amringer Diluvium bieten 
uns die Geschiebe, welche sich in den Sanden vorfinden. Sie 
hat Petersen' näher geprüft und dabei festgestellt, daß die 
Geschiebe Amrums der ältesten (bewiesen durch das Vorhanden- 
sein schonenscher und alandischer Geschiebe) und der zweiten 
Vereisung angehören, während Gesdiiebe der dritten Vereisung 
auf Amrum nicht gefunden worden sind. Beide Materialien 
sind eng miteinander vermischt, so daß man auch über die 
Entstehung ein noch klareres Bild gewinnen kann. Die Ab- 
lagerung ist erfolgt durch eine Ausschlämmung nach der zweiten 
Vereisung; denn sonst wäre die enge Vermischung der Geschiebe 
unerklärlich. Wir haben es also in dem Amringer Diluvium 



' Petersen, J., Untersudiungen über die IcriaUllineD Gesdiiebe von Sylt, 
Amrum und Helgoland. Zentralblatt für Mineraloge Bd. 1 1903. 
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anscheinend mit einem fluvioglazialen Produkt aus dem Ende 
der zweiten Vergletsdieningsperiode zu tun. 

Auffallend grofi ist die Zahl der Blöcke, die in dem Ge- 
s<jiiebesand eingebettet liegen oder bereits am Strand ausgespült 
sind. Wir können uns heute kaum nod» eine Vorstellung machen 
von dem früheren Blockreiditum auf der Insel selbst und auf 
den Inselwatten östlich von Amnim. Denn die Blöcke, die von 
den Bewohnern in historischer, heidnischer Zeit zu Steinwällen 
zu Ehren Verstorbener zusammengehäuft waren, wurden später 
fortgetragen und zum Buhnenbau oder zur Verankerung von 
Seezeidien verwendet. „Es finden sich auf allen hervorragenden 
Punkten Amrums Grabhügel, Riesenwälle, Steinsetzungen und 
dergleichen Denkmäler. Auf der höchsten Spitze bei Steenodde 
erhebt sich der Eeshenhuug 18 m über dem Meer und ist von 
vierzig verschiedenen anderen Hügelgräbern umgeben. In dem 
Dünentale Skalnas, welches ungefähr Norddorf gegenüber liegt, 
wurde 1844 bei einem heftigen Sturm ein Teil des Diluvial- 
bodens bloßgelegt und dadurch eine Steinsetzung enthüllt, die 
an Größe vielleicjit in keinem Teile Deutschlands übertroffen 
wird. Dreiundzwanzig verschiedene Steinkreise, der größte mit 
einem Durdimesser von fünfzehn Sdiritt, teilweise mit Tor- 
setzungen, ferner vier verschiedene dreieckige, mit konkaven 
Seiten und geöffneten Winkeln, sowie zwei rechteckige Stein- 
Setzungen, welche bei dem wechselnden Stande der Dünen bis- 
her wahrgenommen und wieder verschüttet sind, bilden offenbar 
nur einen kleinen Teil des unter Dünen begrabenen Ganzen, 
als dessen Mittelpunkt ein mit Steinsetzung umgebener Grab- 
hügel gelten muß, der einseitig von Urnen und Knochen er- 
füllt war'." 

Der Reiditum an Blöcken auf Amrum hat verschiedene Er- 
klärungen gefunden. L. Meyn weist das Vorhandensein der 
Blöcke auf Amrum einem besonderen Zeitabschnitt der Glazial- 



' Meyn, Ludw., Geognostische Beschreibung' der Insel Sylt und ihrer 
Umgebung nebst einer gfeognostischeQ Karte S. 81 Berlin 1876. Eine Zeidinung 
bei Meyn gibt una ein Bild von der GröSe und Besd)af(enheit der Steinkreise. 
Vgl. dazu audi: Johansen, Chr., Beadireibung der nordfriesisdien Insel 

Amrum S. 27 f. Schleswig 1862. 
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Periode, der sog. Gesdiiebeverfraditun^', zu und steht mit dieser 
Ansicht noc^ gaaz auf dem Boden der Drifttheorie. Meyns 
Ansidit ist längst überholt, seit Torells Vereisunjstheorie die 
Oberhand gewonnen hat. Der Blodcreiditum bildet eine wettere 
Stütze für unsere Auffassung, daß Amrums Diluvium aus auf- 
bereiteter Grundmoräne besteht. 

Von der dritten Vereisung ist Amrum nidit berührt worden, 
da das dritte Inlandeis sich ni(^t über die Linie Lemvig Viborg 
nach Süden erstredet hat*. 

Neben dem Diluvium hat das Alluvium den Hauptanteil an 
der Zusammensetzung des Bodens der Insel. Wir betraditen 
deshalb zunächst die geologischen Vorgänge, die von der Eis- 
zeit zum Alluvium hinüberführen. 

Die glazialen Produkte hatten ein hügelig- welliges Land 
geschaffen, aus dem die hohen Inselkörper Sylts, Föhrs und 
Amrums emporragten. Nach dem Rüdezuge des Eises fand in 
der Postglazialzeit eine negative Niveauversdiiebung statt; das 
Land vergrößerte sich nach Westen zu, vielleidit bis zur heutigen 
20-m-Isobathe. Durch das niedrige Land bahnten sidi die Fest- 
landströme ihren Weg zwischen den Inseln hindurdi und benutzten 
dabei zum Teil die alten Schmelzwasserrinnen. Nadi Haages 
Ansidit entspredien die Festlandströme den heutigen Tiefen, 
während Meyn behauptet, daß die Tiefen erst entstanden sind, 
als die Marsdiländer des inneren Wattenmeeres bereits zerstört 
waren ". 

Im Beginn der Postglazialzeit war Amrum ein Hügel des 
Festlandes, ein Stück Land, das mit der See in keiner Weise 
in Berührung kam. Am Rande dieses infolge der negativen 
Niveauverschiebung stark vergrößerten Landes entstand nun 

' Petersen, J., UntersucbunjreD über die kristallinen Geschiebe von Sylt, 
Amrum uod Helgoland. Zentralhlatt für Mineralogie Bd. I 1903. 

» Petersen, J-, i. d. Zeitsdir. d. deutsdi. geol. Ges. Mon.-Ber. Bd. VHI 
1905 S. 279. 

' Haag-e, R., Die deutsdie Nordseeküste in physikaliscfa-geographisdier 
und morphologisdier Hinsidit, nebst einer kartometrisdien Bestintmung' der 
deutsdien Nordseewatten. Inaug.-Diss. Leipzig 1899. Meyn, Ludw., Geo- 
gnostisdie Beschreibung der Insel Sylt und ihrer Umgebung nebst einer geo- 
gnoitiscfaen ICarte S. 77 Berlin 1876, vertritt die hier geäußerte Ansidit für 
die Entstehung des Vortraptiefs. _^ 
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unter dem Einfluß der vorherrschenden westlidien Winde eine 
Dünenmauer (tertiäres Scfautzland, Meyn), weldie den Lauf der 
Ströme hemmte und sie zwang, über die Ufer des niedrt^n 
Diluviallandes zu treten. Es bildete sidi in dem stagnierenden 
Wasser allmählich eine Sumpfve^tation aus; es wurde der 
Boden für große Strecken von Tiefenmooren geschaffen. 
Auf Amrums Watten sind indes, soweit mir bekannt, keine 
Moorböden vorhanden. Die höher gelegenen Teile des 
Landes, bei denen das Wasser mit der allmählich fort- 
schreitenden Hebung des Landes nidit mehr an die Ober- 
fläche kam, wurden zu Hoch- und Heidemooren. Auf die viel 
umstrittene Frage der Entstehung der Torfmoore, des „Tuuls", 
kann hier nidit eingegangen werden, weil sie für Amrum selbst 
keine Bedeutung hat. 

Das äußere Dünenland, welches zu Beginn des Postglazial- 
zeitalters die Flüsse abdämmte, war durch die westlichen Winde 
allmählich weiter ostwärts geschoben worden und vielleicht von 
unserer Insel nicht mehr weit entfernt, als beim Übergang zum 
Jungattuvium , nach StoUey zur Litorinazeit , die positive Ni- 
veauverschiebung einsetzte. Die Außendüne wurde angegriffen 
und zerstückelt. Das in ihrem Schutze gelegene niedrige Land 
diesseits und jenseits der Inseln wurde zerstört und der Mensch 
gezwungen, sich auf die hodigelegenen Geestinseln zurück- 
zuziehen. 

Verstärkt wurden diese Wirkungen der Landsenkung, als 
na(h der Utorinazeit der Kanal geschaffen wurde'. Dadurch 
trat die Nordsee mit dem Ozean unmittelbar in Berührung; sie 
wurde aus einem Binnenmeere zu einem Randmeere, das den 
Gezeiten unterlag. Diese Veränderung ist für die Küstenglieder 
von ganz gewaltiger Bedeutung gewesen. Zwar scheint die 
positive Niveauverschiebung aufgehört zu haben, vielleicht da- 
durch, daß die Nordsee mit dem Ozean zweiseitig verbunden 
wurde; dafür aber traten mit der Gezeitenbewegung jene un- 
geheuer verheerenden Sturmfluten ein, die die Küstenlinien bis 
auf den heutigen Tag jahraus, jahrein verändern. 

* Struck, R., Übenidit der ^olo^dien Vo-hälttiisse Schleswig-Holsteins 
S. 152f. Lübedc 1909. 
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Drei versdiiedene Bodenbilduns^en (allen in die Zeit des ( 
Alluviums: die Marschen, die Sande und die Dünen. Wir | 
betrachten zunächst die Entstehung- der Marschen. Die noch 
erhaltenen Marschen liegfen sämtlich an der Ostseite der 
Insel, während an der Westseite alle Marschländereien unter- 
gegangen sind. Aber auch die östlichen Marsdien sind in 
einem allmählichen, kaum merkbaren Rüdegange begriffen, 
wie uns ein Blick auf die Geerzsdie historische Karte von 
1888 zeigt. 

An der Marschbildung sind die See und die Festlandflüsse 
beteiligt- Die Fluß- und Meeressedimente, letztere durch die 
Gezeiten hineingetragen, wurden bei Hutzeit auf dem niedrigen 
Lande hinter den Hügeln abgelagert und blieben dort liegen. 
Im einzelnen ist die Frage der Marschbildung an der nordfriesi- 
schen Küste noch nicht geklärt, da bisher noch zu wenig Boh- 
rungen gemacht sind. Die Marschenzone Amrums lehnt sich 
unmittelbar an den Inselkörper selbst an. Hart am Diluvium 
liegen die Verlandungsbuchten südlich von Steenodde und am 
Risum, wie auch die einzelnen Marschstreifen an der Ostseite 
der Insel. Ursprünglidi war die ganze Insel an der Ost- und | 
Westseite von einem Marschengürtel umgeben, der sich an der { 
Ostseite bis zu den Inselmarschen von Föhr erstreckte. ) 

Die andere Gruppe alluvialer Bildungen sind die Sand- ! 
bildungen auf der Westseite der Insel, die die jüngsten Bau- 
steine der Insel darstellen. Wind und Wasser haben gleichen 
Anteil an der Entstehung. Als die Landsenkung einsetzte, war . 
Amrum noch ein kahler, blockbesäter Diluvialhügel von vielleicht 
größerer Ausdehnung, als wir heute das Diluvium auf der Insel 
antreffen. Dafür, daß die Dünenbtldungen auf Amrum selbst 
ganz der geschichtlichen Periode angehören, sprechen die zahl- 
reichen archäologischen Funde, welcJie man in den durch Wind 
vom Dünensand befreiten Stellen des Dünenlandes gemadit 
hat. Sie beweisen uns, daß der Mensch des Bronzezeitalters 
von dem Herannahen der Dünen noch nichts geahnt hat. 

Amrum wurde also erst zur Utorinazeit zu einem Küsten- 
land; es wurde in die Brandungszone unmittelbar hineingezogen. 
Vorher war es Festland, dem vielleidit schon ein Dünenland 
vorgelagert war. Man nimmt an, daß die Senkung sich so weit 



,, Google 



— 40 — 

vollzogen hat, daß die eigentliche Küstenlinte bis an den Rand 
der Festlandsgeest Sdileswig-Holsteins zurückverlegt wurde; in 
den Sandhügeln des Geestrandes sieht man die zur Hfigel- 
bildung ausgespülten Meeressedimente, und in den kliffartigen 
Abhängen erkennt man die alte Küstenlinie*. Spuren einer 
älteren, höheren Küstenlinie sind auf Amrum nidit gefunden 
worden. Amrum hatte sidi schon einmal in der Brandungszone 
befunden, und zwar zur Miozänzeit. Aber wie ganz anders lagen 
damals die allgemeinen geographischen Verhältnisse als in unserer 
ZeitI Damals war die „Umordsee" ein ruhiges, an Charakter 
dem Mittelmeer vergleichbares Binnenmeer, das in stetigem Rück- 
gange begriffen war. Warmes, subtropisches Klima herrschte. 
Die Ablagerung der Meeressedimente erfolgte in ruhigem 
Wasser. Anders heute. Die Nordsee ist ein Randmeer, das 
in vollem Maße den Wirkungen der Gezeiten ausgesetzt ist. 
Dieser ausgleichenden Wirkung der Gezeiten verdanken wir die 
abgerundete Form der Insel. Sie ist ein Gesdienk der jüngsten 
erdgesdiichtlichen Periode, der geschichtlichen Zeit. 

Was geschieht innerhalb der Brandungszone heute? Der 
Sand wird vom Meere ausgespült und auf den Strand geworfen. 
Er lagert nicht lange, sondern wird von den Winden gefaßt 
und landeinwärts getrieben, bis er durch die Pflanzen zum 
Haltmadien gezwungen wird. Es entstehen die Dünen. Dünen- 
bildung ist nur an der Westseite der Insel moglidi; der ganze 
Westrand der Insel ist mit Dünen besetzt. Auf allen Inseln 
der schleswig-holsteinischen Westküste finden wir die gleiche 
Entwicklung: wo Sandstrand vorhanden, unter dem Einfluß der 
westlichen Winde Anhäufung des Sandes zu Dünen. Die Dünen- 



' Johansen, Chr., Das wests<^leswissdie Küstenland im 13. und 
14. Jahrhundert und die Johannes Mejersdien Karten des alten Nordfrieslands 
vom Jahre 1240. Schleswig. Gymn.-Progr. 1867. Wolff, W., Die Entstehung 
der Insel Sylt. Halle b. S. und Westerland a. Sylt 1910. Braun, C, Ent- 
wicklung'Sg'esdiiditÜche Studien an europäisdien Fladilandsküsten und ihren 
Dünen. VerÖff. d. Inst. f. Meeresk. zu Berlin. H. 15. 1911. Abwartend 
verhalt sich dieser Frage gegenüber die soeben erschienene Arbeit von 
Wilhelm Ordemaon: Beiträge zur morphologischen EntwiddungsgesdiicJite 
der deutschen Nordseeküste mit besonderer Beriicksiditigung der Dünen tragen- 
den Inseln. Mitt. d. Geogr. Ges. z. Jena 1912 S. 51. 
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kränze begleiten die KGstenlinie g-anz Nordfrieslands, von Eider- 
stedt über Amrum, S^t, nach Röm. Frei von Dünen sind die 
Binneninseln und die Marsdiinsetn. 

Über die Ausdehnung, Entstehung und das Material der 
Dünen ist bereits in der Morphologie gehandelt worden. Es 
dürfte in dieser ciironotogisi^en Anordnung der Boden Bildungen 
aber von Wert sein, noch einmal darauf hinzuweisen, daß die 
Dunen der jüngsten Periode angehören; ihre Bildung setzt etwa 
vor 4000 Jahren ein (Wolff), nach Meyn sogar erst vor 2000 
bis 3000 Jahren, was sicherlidi zu niedrig gegriffen ist. Die 
Bildung der Dünen darf um den Anfang des vorigen Jahrhun- 
derts als abgeschlossen gelten. 

Wir stehen in der Sdiilderung der Entwicklungsgesdiidite 
unmittelbar am Rande der geschididichen Periode, und es bleibt 
nur noch wenig zu erwähnen : In historisdier Zeit hat Amrum 
eine starke Verkleinerung seines Areals erfahren. Ein großer 
Teil des Marsch enland es, das das Meer zum Teil selbst geschaffen 
hatte, ist durch die Sturmfluten wieder verloren gegangen. 
Dabei ist Amrum auch von Föhr getrennt worden. Durdi 
die Gezeiten wird heute noch die Küstenlinie der Insel be- 
arbeitet. 

In der Neuzeit entstand der Knipsand. Zu Mejers Zeit, 
1643, existierte er noch nicht, und so hat ihn audi Geerz auf 
seiner historischen Karte noch nicht eingezeidinet. SicJierli<^ 
ist er aber damals bereits als Sandbank vorhanden gewesen. 
Über diese Sandbank, deren Längsrichtung von Norden nadi 
Süden verlief, strömten die Wassermassen des Vortraptiefs da- 
hin, das sich bis fast an den InselfuS ausdehnte. Der Sand wudis 
allmählich über Mittelwasser hinaus, um dann aui^ bei Hoch- 
wasser trodten zu fallen. Ein schmaler Priel trennte nur nodi 
den Sand von der Insel. Wann die Brücke zwischen Knipsand 
und der Insel geschaffen wurde, steht nicht fest; sie ist als eine 
Anlandung aufzufassen, die sich heute nach Norden und Süden 
fortsetzt. Am schnellsten ist die Entwicklung im Süden vor 
sich gegangen; dort ist der Sand bereits mit der Insel ver- 
bunden. 
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E. Das Klima. 

Für die Betracfatungf der allgemeinen geographischen Ver- 
hältnisse unserer Insel ist das Klima von besonderer Wiclitig- 
keit; denn ihm verdankt Amnim den großen wirtsdiaftlichen 
Aufschwung innerhalb der letzten 20 Jahre, 

KItmatologisch bildet Amrum keine ' besonders bedeutende 
Insel und kein selbständiges Gebiet. Es nimmt teil an allen 
Witterungsersdieinungen , die Innerhalb des Nordseegebietes 
vorherrschen. Amrum hat ein echtes ozeanisches Küstenklima, 
dessen besondere Eigentümlichkeiten durch die geographische 
Lage der Nordsee einerseits und durch Amrums Lage an diesem 
Randmeere andererseits gegeben sind. Die Nähe des Meeres 
beherrscht Amrums Klima vollkommen. 

Von den nordfriesischen Inseln springt Amrum am weitesten 
nach Südwesten heraus und stellt somit den ausgezeichnetsten 
Vertreter ozeanisdien Klimas innerhalb der nordfriesisdien Inseln 
dar. Höchstens Sylt könnte in Anbetradit seiner geographischen 
Lage mit Amrum konkurrieren, während Föhr, durdi Hömum 
und Amrum gegen die direkten Seewinde abgedeckt, das See- 
klima lange nidit in der Reinheit genießt wie unsere Insel. 

Auf Amrum selbst sind die Bodenverhältnisse und die Lage 
der einzelnen Ortschaften zur See entscheidend für die Wirkung 
der klimatischen Elemente. Diejenigen Ortschaften und Land- 
stridie, welche höher und zugleich westlicher gelegen sind, haben 
das Seeklima unmittelbarer als die, weldie durch die Dünen 
geschützt und niedriger liegen. Wittdün, auf freier Höhe der 
weißen Düne gelegen, und Norddorf infolge seiner randlichen 
Lage an dem Durchbrucfa der Dünenkette beim Risumdamme 
haben die echte, reine Seeluft, Wittdün noch mehr als Nord- 
dorf. Steenodde, Süddorf und Nebel dagegen liegen östlich 
von den Dünen und in ihrem Schutz und bekommen den See- 
wind nicht aus erster Hand. Besonders im Kessel von Nebel 
herrscht die Seeluft in milderer, gemäßigterer Form. 

Amrums Klima, so sagten wir, ist durch die Nahe der Nord- 
see und des Ozeans bestimmt und deshalb ein ozeanisches. 
Aber auch der Einfluß des benachbarten Kontinents ist zu ge- 
wissen Zeiten zu spüren; er ist jedoch sehr gering. 
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Einige Worte zunächst über das Material, auf Grund dessen 
wir unsere Darstellung' geben. Es ist bedauerlich, daß wir von 
den Messungen, die auf der Insel selbst gemacht werden, 
keine benutzen können, weil sie entweder nicht genau sind oder 
einen zu kurzen Zeitraum umfassen, um zu einer Klimaschilde- 
rung verwendet zu werden. Es sei aber doch gestattet, hier 
anzuführen, was für meteorologische Messung-en auf Amrum 
bisher ausgeführt worden sind und was für meteorologische 
Einrichtungen sich auf der Insel befinden. Es existiert auf 
Amrum eine Sturmwarnungsstelle, deren Tagebücher, seit 1888 
geführt, sidi auf der Deutschen Seewarte beßnden. Während 
die ersten Jahrgänge nur für Sturmtage kurze Angaben machen, 
finden sidi seit 1891 täglidie, dreimalige — 8a, 2p, 8p — 
Beobachtungen der Windridttung und der Windstärke sowie 
über den Witterungszustand zur Zeit der Beobachtung. Seit 1904 
kommen dazu noch Niederst^lagsmessungen von 8a und 8p, 
Während des !-Iängens von Sturmsignalen sind zweistündige 
Beobaditungen von Wind, Witterung, Temperatur und Baro- 
meterstand gemacht worden, und teilweise finden sich ähnlidie 
Beobaditungen zu Zeiten, wo stürmische Winde auftraten, ohne 
daß Signale hingen. Die Perioden der Messungen auf Amrum 
sind noch zu kurz, als daß sie für unsere Zwecke Verwendung 
finden könnten; für den Gang der Temperatur fehlen zu- 
verlä^ige Messungen überhaupt noch. Wir sind deshalb ge- 
zwungen, aus den Werten der Nachbarstationen, von denen bereits 
längere Messungsperioden vorliegen, die Werte für Amrum an- 
nähernd zu bestimmen. Wir wählen Keitum auf Sylt, Helgoland, 
Borkum, Wilhelmshaven, Hamburg, Husum und Metdorf. 

I. Temperatur. 

Die Hauptcharakteristika ozeanischen Klimas sind verhältnis- 
mäßig hohe Jahrestemperaturen, kühle Sommer und warme 
Winter. Das zeigt sidi audi in den Jahrestemperaturen der 
von uns gewählten Stationen. Die Jahrestemperatur beträgt in : 
Borkum .... 8,5 Keitum (nach van Bebber) . 7,8 
Wilhelmshaven . 8,2 Westerland (nad) Kremser) 8,2 

Helgoland . . . ^5 Husum 8,2 

Hamburg ... 8,2 Meldorf 8,1 
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Auffallend niedrig ist dervon vanBebber' mitgeteilte Wert 
für Keitum. Ein anderer Wert, den uns Kremser gibt, 
sdieint der Wirklichkeit näher zu kommen. 

Aus dieser Tabelle der Jahrestemperaturen geht hervor, daß 
wir es in der Nordsee mit einem der wärmsten Gebiete Deutsch- 
lands zu tun haben. Der Einfluß des golfstromgewärmten Ozeans 
macht sidi hier nodi entscheidend bemerkbar. Gehen wir 
weiter nach Osten, so nimmt die Jahrestemperatur allmählich 
ab. In der Nordsee dürfte Amrum in Beziehung auf die Jahres- 
temperatur mit zu den kühlsten Gebieten gehören. Der Rand 
der Nordsee ist kühler als die Mitte. Von Helgoland differiert 
Amrum -Westerlands Temperatur bereits um '/lo Grade. Man 
erkennt, daß die weiter östliche Lage der Inseln Sylt-Amnim 
und die größere Nähe des Kontinents diese geringe Differenz 
in der Jahrestemperatur bedingen. An der südÖstlidien Küste 
der Nordsee herrsdit von Wilhelmshaven über Cuxhaven bis 
nach Sylt — Borkum scheidet bei dieser Betrachtung wegen 
seiner mehr ozeanischen Lage aus! — die gleiche Tempe- 
ratur, 8,2. Die Temperatur ist auch dem Küstenstreifen noch 
eigen: wir treffen sie bis nach Hamburg und Husum — Meldorf 
hin. Wollen wir also Amrum nach der Jahrestemperatur in 
bezug auf seine Nachbargebiete (^arakterisieren, so dürfen wir 
es als einen vorgeschobenen Posten der Temperatur des küh- 
leren Kostens tr ei fens (8,2) gegenüber der wärmeren Nordsee- 
temperatur, die uns in Helgoland (8,5) veransdiaulicht wird, be- 
trachten. 

Lehrreich und interessant ist der Vergleidi zwischen den 
Nordseestationen und einigen Stationen des westlidien Teiles 
der Ostsee. 

' Die Werte für Borkuni, Wilheln-.shaven, Keitum, Hamburg. Kiel sind 
entnommen aus W. J. van Bebber, Klimatafeln für die deutsdie Küste, 
25 jährige Beobachtungen aus den Jahren 1873—1900. Ann. f. Hydrogr. 1904 
S. 529 ff. Die Werte für Husum und Meldorf, die als Vergleidisstationen für 
die Küste herangezogen sind, sind von mir berecJinet nadi den Tabellen, die 
Ph. Grühn, Die Temperaturverhältnlsse in Sdileswig-Hol stein, Gymn.-Progr. 
Meldorf 1896, veröffentlidit hat Die Grühnsdien Tabellen enthalten im all- 
gemeinen ebenfalls 25jährige Messungen. Die Temperaturangabe für Wester- 
land entstammt: Kremser, Das Klima Helgolands, Ann. f. Hydrogr. 1891 
S. 177. 
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Kopenhagen* ... 7,7 Poel' .... 7,7 

Kiel 7,4 Rostock» ... 7,9 

Wir sehen redit den Untersdiied zwtsdien Nord- und Ost- 
see. Die Nordsee steht ganz unter dem Einflüsse des Meeres. 
Daher die hohe Jahrestemperatur. Die winterliche Wärme s<jieint 
die Jahrestemperatur in der Nordsee gleichsam heraufzusdirau- 
ben. Anders in der Ostsee. Dort wirkt im Sommer das Meer 
abkühlend wie an der Nordsee. Im Winter aber tritt die Wir- 
kung des Meeres zurück gegenüber der des Kontinents. Die 
Erkaltung des Kontinents wirkt auch in erheblichem Maße auf 
die Ostsee, und so kommt es, daß nudi die Wintertemperaturen 
der Ostseestationen niedrig sind. Infolgedessen wird das Jahres- 
mittel heruntergedrückt; die Jahrestemperaturen der Ostsee sind 
niedriger als die der Nordsee. 

Den Übergang vom ozeanischen Nordseeklima zum kontinen- 
taleren Ostseeklima kennzeichnet die Linie Helgoland 8,5, 
Westerland 8,2, Kopenhagen 7,7 oder Helgoland 8,5, Mel- 
dorf 8,2, Kiel 7,4. Der thermische Gradient beträgt ungefähr 
1 Grad. 

Daß Amrums Klima in erster Linie von den Wirkungen, die 
die Nordsee ausübt, bedingt ist, zeigt vornehmlich der Vertauf 
der Winterisothermen. Infolge des starken ozeanisdien Ein- 
flusses herrscht an der nordfriesisdien Küste während des Winters 
das wärmste Klima in ganz Deutschland. Ja, Helgoland erscheint 
selbst wärmer als die 8 Grad südlicher gelegenen klimatisdien 
Kurorte Bozen, Meran, Montreux und selbst Lügano^ Abgesehen 
wird dabei natürlidi von den nordwestlichen Stationen Deutsch- 
lands, wie Aachen, Kleve usw., die wegen ihrer dem Ozean 
näheren Lage höhere Wintertemperaturen haben als Helgoland 
und die nordfriesische Küste. 

Wir verzeidinen umstehend zur Veranschaulichung der Winter- 
temperaturen die Werte der von uns gewählten Stationen : 



■ Kann, J., Uhrbudi der KlimBtologie Bd. lU S. 193. 
* Ule, W., Geographie vod Mecklenburg 1909 S. 58. 

■ Kremser, Das tClima Helsolaods. Aud. (. Hydrogr. 1891 S. 179. 
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Temperator im 
Januar Februar 

Borkum 0,6 1,6 

Wilhelmshaven 0,1 1,2 

Helgoland 1,6 1,5 

Keitum (nadi van Bebber). . 0,1 0,4 

Westerland (nach Grühn) . . 1,0 1,1 

Hamburg- 0,6 0,4 

Husum 0,4 0,4 

Meldorf 0,4 0,1 

Die beiden für die Beurteilung von Amrums Wintertempe- 
ratur widitigen Werte sind der für Helgoland und der nadi Grühn 
von mir berechnete für Westerland ; der von van Bebber mit- 
geteilte Wert scheint auch hier wiederum nicht riditig zu sein, 
denn er gibt den wahren Wert um über '/■ Grad zu niedrig 
an. Amrum hat also einen äusserst milden Winter, dessen Tem- 
peratur im Monatsmittel nicht unter Grad sinkt. Unsere Insel 
dürfte sich etwa auf 1 Grad Winterisotherme befinden. Sehr 
schnell geht die Abkühlung ost- und südostwärts vor sidi. 
Husum hat nur nodi ein Januarmittel von 0,4, und Hamburg 
bleibt bereits unter Grad Isotherme. 

An der friesisdien Küste herrschen ungefähr dieselben Ja- 
nuar- wie Februartemperaturen. Bei Helgoland liegt die nie- 
drigste Monatstemperatur sogar im Februar. Der Eintritt der 
tiefsten Temperatur ist also hier um einen Monat, an unserer 
nordfriesischen Küste um mindestens 14 Tage gegenüber Mittel- 
deutschland verzögert. Diese Verzögerung der Wintertempe- 
ratur erklärt sich durch die Nähe des Meeres. Während der 
Kontinent sehr sdinell erkaltet, behalt das Meer wegen seiner 
großen spezifischen Wärme die Wärme länger, und es bleibt 
deshalb die Lufttemperatur bis in den Winter hinein eine höhere^. 
Die Frostwirkung auf den nordfriesischen Inseln tritt so ver- 
spätet ein, daß man, um nur ein Beispiel zu erwähnen, noch 

* Kremser hat die Beziehungen zwjsdien der Temperatur des Meer- 
WBSsers und der Luft für Helgoland untersudit und gefunden, dafi die Tem- 
peratur der Luft sidi in völliger Abhängigkeit von der des Meerwassers be- 
findet Vgl. dazu Kremser, Das Klima Helgolands. Ann. f. Hydrogr. 
1891, Tabelle II S. 181: Temperatur des Oberflichenwassers bei Helgoland. 
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um Weihnachten Rosen pflücken kann, eine pflanzengeographisch 
sehr beachtenswerte Tatsache. Die winterliche Abkühlung- findet 
also auf Amrum sehr langsam statt und dürfte erst Ende Ja- 
nuar bis Anfang Februar ihren Höhepunkt erreicht haben. 

So langsam sich im Winter die Luft über Nordfriesland 
abkühlt, so langsam steigt die Lufttemperatur wieder im Früh- 
ling bis zu dem hÖdisten Wert, den sie erst im August erreicht. 
Die Sommertemperaturen sind folgende: 

Temperatur im 
Juli Au^st 

Borkum 16,4 16,4 

Wilhelmshaven 16,4 16,1 

Helgoland 15,8 16,2 

Keitum (van Bebber) .... 16,0 15,9 

Westerland (Grühn) 16,0 16,2 

Hamburg 16,8 16,4 

Husum 17,0 16,5 

Meldorf 16,8 16,6 

Wir haben hier wie im Winter die gleiche Gesetzmäßigkeit. 
Der Eintritt der höchsten Monatstemperatur verzögert sich am 
längsten auf Helgoland, wo sie erst im August erreidit wird, 
während sie im übrigen Deutschland einen Monat früher eintritt. 
Auch die nordfriesische Küste wird von dem Einflüsse der 
ozeanischen Lage berührt : auf Amrum-Sylt tritt der Hodisommer 
erst in den ersten Tagen des August ein. Nach dem van 
Bebbersdien Werte dürfte auf Amrum, das ja noch etwas süd- 
licher als Keitum gelegen ist, der Hodisommer genau um die 
Wende von Juli und August liegen; nach Grühn würde das 
Maximum erst in den ersten zehn Tagen des August zu sudien 
sein, und das erscheint im Vergleich mit Helgoland wahrsdiein- 
lidier zu sein. Die Vergleichsstationen Wilhelmshaven, Ham- 
burg, Husum , Meldorf mit ihren kühleren Augusttemperaturen 
zeigen uns, daß sich unter dem Einflüsse der tiefersteh enden 
Sonne die Abkühlung des Kontinents bereits vorbereitet, während 
auf der Nordsee die Wirkung der ozeanischen Wärme die Luft- 
temperatur nodi völlig beherrscht. 

Der Herbst auf Amrum ist warm, wie sich aus obiger Dar- 
legung von selbst ergibt. Besonders begünstigt ist der Sep- 
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tember, der an der gesamten deutschen Nordseeküste wärmer 
ist als der Juni. So erklärt es sich, daß im September an der 
Nordsee die Badesaison oft noch in voller Blüte steht, „während 
aus den Sommerfrischen in den Bergen alles zu flüchten be- 
ginnt '." 

Kalt ist das Frühjahr, besonders in den Monaten April und 
Mai. Die Temperaturen der Küste bleiben hinter denen des 
Binnenlandes ganz erheblidi zurück: 

Temperatur im 
April Mai 

Borkum 6,8 10,4 

Wilhehnshaven 6,9 11,0 

Keitum 5,9 10,4 

Hamburg 7,4 11,7 

Helgoland 5,7 9,7 

Halle" 8,3 13,1 

Hannover ' 7,6 12,1 

Die Aprittemperaturen bleiben zum Teil um über zwei Grad 
hinter den Jahrestemperaturen zurück; in Helgoland ist der 
Unterschied am größten. Die tangsame Temperaturzunahme 
der Luft in den Monaten Februar, März und April ist eine 
ganz bekannte Erscheinung des Seeklimas. Folgende Tabelle 
zeigt uns, wie die Temperaturzunahme in den Monaten Januar- 
April bzw. Januar>Mai vom Atlantik nach Rußland, von Westen 
nach Osten sidi erhöht, wie also damit der ozeanische Einfluß 
allmählich in den binnenländischen übergeht. 

TemperaturzuDahme in den Monaten 
Januar-April Januar-Mai 

Scillyinseln .... 1,9 Nordseeküste . . . 5 — 6 

Plymouth 3,5 Helgoland .... 8 

Helgoland 4,0 Mitteldeutsdiland . . 13 

London 6,1 * Masuren 17 ' 



' Kremser, Das Klima Helgolands. Ann, f. Hydrogr. 1891 S. 179. 

' Ule. W.. Heimatkunde des Saalkreises S. 208 Halle a. S. 1909. 

■ Hann, J., Handbuch der Klimatologie Bd. UV S. 192. 

• Hann, J., Handbud. der Kllmatologie Bd. lU' S.201. 

" Kremser, Das KUraa Helgolands. Aan. f. Hydrogr. 1891 S.179. 
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Vergleidien wir die Januar-April- Werte auf Ainrum und den 
zunächstgelegenen Stationen, so sehen wir, daß Amrum audi 
an dem verspäteten Eintritt des Frühlings erheblichen Anteil 
haben muß. Das zeigt sich auch auf der phänologischen Karte 
von Ihne über den Frühlingseinzug in Deutschland'. Danadi 
tritt der Frühling auf Amrum erst zwischen dem 13. und 
19. Mai ein ; auf Sylt erst zwisdien dem 20. und 26. Mai. Das 
bedeutet eine Verzögerung des Frühlingseinzuges um vierzehn 
Tage gegenüber Mitteldeutschland. Diese Tatsache macht sidi 
auch in den wirtschaftlichen Verhältnissen geltend. Die ersten Bade- 
gäste pflegen sidi verhältnismäßig spät einzustellen (Mitte Juni). 

Durch die Temperatur sind die Eisverhältnisse an der Küste 
bedingt Diese sind sehr wechselnd, weil die Frostperioden 
allwtnterlich verschieden sind. Von der Deutschen Seewarte, 
Abteilung III, werden seit 1903/04 ständige Beobachtungen über 
die Eisverhältnisse gemadit, die für die Schiffahrt von großem 
Werte sind. Auch auf Amrum befindet sich eine Beobachtungs- 
station, die mit der meteorologischen Station verbunden ist. 
Die Amrum umgebenden Tiefen, Schmaltief, Vortraptief und 
Norderaue, sind in normalen Eisjahren* eisfrei; d. h. die Tiefen 
sind in solchen Jahren von keinen oder so geringen Eisstücken 
erfüllt, daß der Schiffahrt dadurch in keiner Weise Eintrag ge- 
schiebt. Was für das Meer und die Zugangsstraßen gilt, gilt 
allerdings nicht im Wattenmeer und auf den Außensänden, 
die bei Ebbe trocken fallen. Bei Niedrigwasser gefriert das 
Wasser auf den Sänden und Watten sehr schnell ; zur Rut wird 
das Jungeis überspült und bildet eine erhöhte Reibungsfläche, 
auf der sich bei wiedereintretender Ebbe kleinere Eisschollen 
ablagern und auftürmen. Die Gezeiten lassen die Bildung einer 
einheitlichen Eisdecke aber nicht zu. In strengen Wintern bildet 
das Eis ein Hindernis für den Wattverkehr nach Föhr. So war 
z. B. die Verbindung zwischen Föhr und Amrum im Winter 
1911 mehrere Wochen lang unterbrochen. 

Die Milde des ozeanischen Klimas kommt audi in der Zahl 
der Eis- und Frosttage zum Ausdruck. Helgoland hat 17,7 Eis- 



' Peterm&Dna Mineilun^en 1905. 

' Die EisverhältnUse an deutadbeo KfUten. Ann. f. Hydroxr. 1904 S. 402 

C^eoiraphiidie Arbeiten EL ^-~ 4 i 
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und 62,0 Frosttag« und nur 3,5 Somtnertage. Auch in dieser 
Beziehung- also größte Milderung- der Temperaturgegensätze I 
Wir nehmen zum Vergleich eine Ostsee- und zwei Binnenland- 
stationen : 

Eistag-e Frosttag-e Sommerta^e 

Rostock .... 26 96 25 

Halle a. S. . . . 23 82 33 

Frankhirt a. M. . 21 72 47 

Die h'ostfreie Zeit beträgt auf Helgoland im Durchsdinitt 
231 Tage. 

Die verhältnismäßige Gleichmäßigkeit des Klimas zeigt sich 
auch darin, daß die täglidie mittlere Temperaturschwankung an 
der Küste die kleinste in ganz Deutschland ist. Es betragt die 
mitdere Jahresamplitude in: 

Helgoland 14,7 Kiel 16,0 

Westerland 15,5 Hannover 17,3 

Meldorf 16,5 Berlin 19,4 

Emden 16,5 Frankfurt a. M. . . . 19,4^ 

Auch hieraus ersehen wir die große Gleichmäßigkeit des 
Klimas unter dem Einflüsse des ozeanisdien Charakters der 
Küste. 

Wollen wir Amrums Klima in bezug auf seine Temperatur 
kennzeichnen, so tun wir dieses am besten mit Kremsers 
für Helgoland geprägten Worten: Herbst warm, Winter mild, 
Frühjahr kalt, Sommer kühl ^. 

Temperaturtabelle für Amrum, 

interpoliert nach den Werten für Westerland, Keitum und 

Helgoland. 

Januar 1,0 Mai 10,3 

Februar .... 1,2 Juni 14,4 

März 2,0 Juli 16,0 

April 5,9 August 16,2 



, Das KÜma Helgolands. Apn. f. Hydrogr. 1891 3.178. 
, Das Klima Hel^lands. Ann. f. Hydrogr. 1891 S. 228. 
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, 13,5 November 

, 8,9 Dezember . 

8,2 



4,7 
1,8 



n. Luftfeudbtigkeit, BewSUnms^ und Niederschlag. 

Durch die geographische Lage Am rums am Rande der 
Nordsee erklärt es sidi, daß Luftfeuchtigkeit, Bewölkung und 
Niedersdilag wesentlich höher sind als im Binnenlande. Die 
Nähe des Meeres ist auch hier bestimmend: gerade auf der 
Berührungsfläche von Wasser und Land muß es viel häufiger 
zur Kondensation und zur Annäherung an den Sättigungspunkt 
kommen als dort, wo Luft und Land einander berühren. So 
ist denn auch tatsädilich während des ganzen Jahres der 
Wasserdampfgehalt der Luft nur wenig von dem Sättigungs- 
punkt entfernt. Daher ist auf Amrum die relative wie die 
absolute Feuchtigkeit sehr hoch. Wir wollen wiederum, da 
von Amrum selbst keine Messungen vorliegen, aus den 
Werten einiger Nadibarstationen das Bild konstruieren und 
wählen dafür die bereits zitierten Quellen van Bebber und 
Kremser. 

Absolute Feuchtigkeit in Millimetern. 

Barkmn ^""'°"- HtlfoliDd Kcitum Mildorf Hamburg Berlin 



Januar . 


4.6 


4,4 


4.6 


4,5 


4,5 


4.2 


3.9 


Februar . 


4,9 


4,7 


4,5 


4.5 


4,7 


4,5 


4.1 


Märj. . 


5,2 


4,9 


4,6 


4,9 


4,9 


4,8 


4.5 


April . . 


6,4 


6,0 


5,4 


6,0 


6,1 


5.8 


5,7 


Mai . . 


8,2 


7.8 


7,0 


7,9 


7,5 


7.6 


7,2 


Juni . . 


10,4 


10,9 


9,5 


10,0 


9,9 


9.9 


9,6 


Juli . . 


11,5 


11,3 


11,0 


11.2 


11,5 


ll.ä 


10,7 


August . 


11,6 


11,4 


11,2 


11.3 


11,3 


11,2 


10.5 


September 


10,4 


9,9 


9,8 


10.0 


9.9 


9,7 


8,9 


Oktober 


8,0 


7,6 


7,5 


7,7 


7,4 


7,4 


7,2 


November 


6,2 


5,9 


5.8 


6,0 


5,5 


5,7 


5.0 


Dezember 


5,1 


4.8 


4,9 


5,0 


4.7 


4,7 


4.2 


Jahr . . 


7.7 


7.4 


7,2 


7,4 


7,3 


7,2 


6,6 
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Relative Feuchtig-keit in Prozenten. 

Borkum ^'""'■"" Httiolud Ktitum Meldorf Himburr BcHiu 



J.,iu.r 


. 93 


90 


88 


92 


90 


91 


84 


Februar 


. 92 


88 


88 


91 


88 


88 


80 


März . 


. 87 


83 


85 


88 


84 


82 


76 


April 


. 83 


78 


81 


83 


79 


73 


69 


Mai . 


. 84 


75 


78 


79 


75 


69 


65 


Juni . 


. 81 


76 


80 


78 


76 


71 


66 


Juli . 


. 80 


79 


82 


79 


77 


76 


67 


August 


. 81 


80 


81 


81 


80 


77 


69 


Septemb 


er. 83 


82 


80 


84 


83 


81 


73 


OIctober 


. 87 


86 


80 


87 


86 


85 


79 


Novembe 


r . 90 


88 


82 


90 


89 


89 


83 


Dezembe 


r . 92 


90 


85 


92 


91 


91 


84 


Jahr . 


. 86 


83 


82 


86 


83 


81 


75 



Wie bei der Temperatur so lieg-t auch beim Dampfgehalt 
das Minimum im Januar- Feb mar , auf Helgoland im Februar, 
während das Maximum im Juli-August eintritt. Man erkennt 
deutlich die Parallelität zwisdien Temperatur und absoluter 
Feuchtigkeit. Bei der relativen Feuditigkeit liegt das Maximum 
im Winter, und zwar steigt es vom November bis Dezember 
und fällt gleidimäßig im Januar-Februar wieder ab. Während 
des Winters ist die relative Feuditigkeit in den Randgebieten 
der Nordsee, Borkum, Wilhelmshaven, Keitum ganz unverhält- 
nismäßig hodi , während Helgoland um 4—5 "/o gegen die 
Küsten Stationen zurüdcbleibt. 

Infolge der hohen relativen Feuchtigkeit ist die Bewölkung 
eine außerordentlidi starke. Im Winter namentlich ist die Be- 
wölkung durch die Annäherung an den Sättigungspunkt bedingt, 
während im Sommer die verhältnismäßig niedrige Temperatur 
die Luft zur Kondensation zwingt. Die Bewölkung beträgt an 
der deutschen Nordseeküste 65 "/d im Jahresmittel (Borkum, 
Wilhelmshaven, Keitum); Helgoland soll nadi Kremser die 
außerordentlich hohe Bewölkungsziffer von 7,7 haben (nadi 
einer zehnjährigen Beobachtungsperiode), d. h. in Helgoland 
sind im Jahre durc^sdinittlich 77 'lo des Himmels von Wolken 
bedeckt. In der monatlichen Verteilung der Bewölkung er- 
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sdieint der Mai als derjenige Monat, der die geringste Himmels- 
bedeckung zeigt; sie beträgt nur SS'jo, Es hängt das zweifel- 
los damit zusammen, daß in den Küstengebieten im Mai die 
verhältnismäßig hohe Temperaturzunahme von 4 Grad statt- 
findet. Ferner bedingen die zu dieser Jahreszeit häußgen 
östlichen Winde geringere Kondensation. Die stärkste Be- 
wölkung hat an der Nordsee, wie übrigens auch an der Ostsee, 
der Januar aufzuweisen, in dem die Bewölkung in Keitum 7,3, 
in Hamburg gar 8,0 beträgt. Auf Helgoland tritt das Minimum 
der Bewölkung bereits im Dezember bzw. April ein. 

Infolge der starken Bewölkung ist die Zahl der trüben Tage 
sehr groß. An der Küste sind 120 — 130 trübe (Keitum 129), 
auf Helgoland sogar 206 trübe Tage beobachtet worden. Indes 
ist audi die Zahl der heiteren Tage hoch, höher als die der 
Ostseeküstenstationen. Sie beträgt 35 — 40 Tage (Keitum 40). 
Der hohen Zahl heiterer Tage ist es zu danken, daß die Dauer 
des Sonnenscheins ungefähr normal ist. In der Nähe von Amrum 
beßnden sich zwei heliographische Stationen: Helgoland und 
Meldorf'. Helgoland hat eine tägliche mittlere Sonnensdiein- 
dauer von 4,6, Meldorf von 4,7 Stunden pro Tag. Beide 
Stationen gehören zu denen in Deutschland, welche die längste 
tägliche Sonnenscheindauer haben. Im Winter erreicht sie in 
Meldorf den hödisten Wert in Deutschland überhaupt mit 3,0, 
was anscheinend durch lokale Verhältnisse bedingt ist; in 
Helgoland 2,3. 

Mit der Bewölkung steht die Nebelbildung in engem Zu- 
sammenhange. Der Nebel, der größte Feind der Schiffahrt, 
fehlt zu keiner Jahreszeit an den Amringer Küsten. Besonders 
nebelreidi sind die Wintermonate Dezember bis Februar. Das 
warme Meerwasser mit der Tendenz zu aufsteigender Luft- 
bewegung ist die Ursadie der Nebelbildung. Nächst dem 
Vflnter sind Frühjahr und Herbst die nebelreichsten Jahres- 
zeiten. Die jahreszeitliche Verteilung der Nebeltage kommt 
zum Ausdrude in einer Tabelle, die H. Meyer seinem Aufsatze: 
j,Der Nebel in Deutschland, insbesondere an den deutschen 

' Eichhorn, A., Entwurf einer Soonensdieindauerkarte für Deutsdiland. 
PetermanDS Mitteilungen 1903. 
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Küsten," {Ann. f. Hydrogr, 1904) beigegeben hat, Ihr entnehmen 
wir folgende Werte: 

Nebeltage an der Nordseeküste: 

Wioter Frühjahr Sommer Herbst Jahr 

Borkum 43 20 8 24 94 

Keitum 24 6 1 12 43 

An Nordfrieslands Küste fallen über die Hälfte aller Nebel- 
tage, nämhch 56° ja, auf den Winter. Der Herbst ist nebel- 
reidier als das Frühjahr. Die Nebeltage nehmen von Westen 
nach Osten ab; es muß allerdings bemerkt werden, daß die 
Zahl der Nebeltage von Keitum reichlich niedrig erscheint. 

Die hohe relative Feuchtigkeit während des ganzen Jahres, 
bei der die Luft dem Sättigungspunkte fast immer nahe ist, hat 
zur Folge, daß zu allen Jahreszeiten reichlicher Niedersdilagf 
fällt. Die Kurve der relativen Feudifigkeit entspricht der des 
Niederschlags vollkommen. Hier einige Werte der Nieder- 
schlagsmengen : 





Bo7k»m 




Heljolmd' 


Kritum 


Hamburg 


Januar . 


43,1 


37,9 


53 


43,2 


47,7 


Februar 


39,9 


37,6 


49 


44.5 


47,5 


März . 


43,3 


44,1 


51 


41,9 


53,6 


April . 


33,8 


33,1 


34 


32,2 


41.6 


Mai . . 


43,6 


49,1 


45 


40,4 


51,4 


Juni . . 


50,9 


60,0 


40 


44,9 


73,6 


Juli . . 


71.9 


90,0 


66 


61,9 


91,4 


August . 


89,5 


82,7 


89 


85,8 


76.3 


September 


71,8 


57,2 


86 


79,2 


61,9 


Oktober 


65,9 


77,5 


86 


103,6 


75,5 


November 


64,5 


53,3 


86 


67,3 


47,8 


Dezember 


59,8 


48,5 


76 


61,7 


58,0 


Jahr. . 


698,0 


671.3 


760 


706.7 


726,0 



Die Regenperiode ist an der Nordsee vom Juli bis zflm 
November. Der stärkste Regenfall ist auf Helgoland, das am 
weitesten ins Meer hinausgesdioben ist. Der Unterschied der 
Regenmengen der nord friesischen von der west- und ostfriesischen 



* Beredinet auf Grund 9jährig'er Messungen auf Helgoland durch Reduk- 
tioD auf die 35jährige (1855—1889) Periode von Emden und Otterndorf. 
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Küste ist unbedeutend. Der ozeanische Charakter haftet allen 
Randgebieten der Nordsee in gleicher Weise an. Dagegen 
nimmt die Regenhöhe südostwarts sehr rasch ab. In Medden- 
burg beträgt die Regenhöhe nur nodi 600 mm, und südöstlidi 
von der Linie Bremen-Lauenburg befinden wir uns unter der 
600-mm-lsohyete. An der Küste fällt die regenärmste Zeit in 
die Monate Januar bis Mai. Vergleidien wir die Regenmengen 
der nordfriesiscfaen Küste mit denen der Provinz Schleswig- 
Holstein, so zeigt sidi, daß die KOstenstridie und die vor- 
gelagerten Inseln der Westküste den geringsten Niedersdilag 
in der Provinz haben. A. Mey' hat diese Ersdieinung sehr 
schön erklärt. Während die Küstengebiete verhältnismäßig arm 
an Gewittern sind, hat der Rücken Schleswig-Holsteins viel 
mehr und viel stärkere Gewitter, durch die die Regenmengen 
ganz gewaltig erhöht werden. Die Regenmenge steigt in Flens- 
burg, wo sie den höchsten Wert erreicht, bis auf 820 mm. In 
den Randgebieten ist aber trotz der geringeren Regenhäufigkeit 
die Zahl der Regentage größer, was sich aus der größeren 
Ozeanität der Lage der Inseln erklärt. 

Der meiste Niederschlag fällt an der Küste als Regen. 
Schneefall ist selten. Die westlichen Stationen haben weniger 
Schneefälle als die östlichen wegen der größeren Milde ihres 
Klimas. Es haben Borkum 22,6, Helgoland 23, Wilhelms- 
haven 31, Keitum 29, Hamburg 41 Schneetage. Im Durch- 
sdinitt haben die Monate Januar, Februar, März die gleiche 
Anzahl von Sdineetagen ^. In Borkum, Wilhelmshaven, Helgo- 
land liegt das Maximum im März; auf Sylt im Februar. 

m. Luftdruck und Winde. 

Für Amrum Hegen keine speziellen Beobachtungen über 
Luftdrude und Winde vor, so daß wir nur auf die allgemeinen 
Verhältnisse auf der Nordsee eingehen können. 



* Mey, A., Die Niedersdilagsverhittnisse in Sdileswigf-HobteiD, Mittei- 
lungen des nordfriesisdien Vereins 1908—1909. 

» Van Bebher, W. J.. KlimaUfeln Kr die deutsdie Küste. 25jährige 
Beobachtungen aus den Jahren 1875—1900. Ann. f. Hydroer. 1904 
S. 529 ff. 
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Der Luftdruck auf der Nordsee wird von zwei widitigen 
Gesichtspunkten bestimmt : 

1. Von den allgemeinen Luftdnidcverhältnissen Mitteleuropas. 

2. Von den Zugstrafien der Minima in Nordwesteuropa. 

Es würde aber den Rahmen unserer Aufgabe weit über- 
schreiten, wollten wir hier diese Verhältnisse ausführlich dar- 
legen. Es genügt folgende kurze Skizzierung: 

Zu 1. Im Winter Depressionsgebiet in Nordwesteuropa, 
Hochdruckgebiet über Asien bis zu den Pyrenäen hin; daher 
südwestlidie Winde vorherrsdiend. Im Sommer: Rofibreiten- 
maximum im Norden des Atlantisdien Ozeans; Depressions- 
gebiet im nördlichen Asien und Iran; nordwestliche Winde. 

Zu 2. Häufige Ablenkungen dieser allgemeinen Luftdrude- 
verhältnisse durch die Minima, die bestimmte Zugstraßen ziehen. 
Die eine verläuft ostnordostwärts vom Kanal her direkt über 
Amrum ; eine andere, von der die Luftdrudcverhältnisse Amrums 
auch besonders bestimmt werden, geht über Mittelengland zum 
Skagerrak^ Van Bebber hat die Häufigkeit dieser Zugstraßen 
beredinet; sie werden am häufigsten im Sommer und Herbst 
frequentiert, während im Winter und Frühjahr die Minima 
seltener diese Wege ziehen. 

Aus den allgemeinen Luftdruckverhältnissen über Mittel- 
europa ergeben sich auch die Windverhältnisse für Amrum. 
Südwestlidie Winde beherrschen im Winter, nordwestHche im 
Sommer die Windrose. Beide Winde, vom Ozean kommend, 
sind auch die Regenbringer für unsere Küste. Die Windhäufig- 
keit zeigt uns die Tabelle von Keitum; wir können hier auf 
die Werte der anderen Stationen verziditen, weil sie das Bild 
nicht ändern. 

Nord 96,5 Süd 83,5 

Nordost .... 90,4 Südwest .... 183,7 

Ost 105,6 West 197,6 

Südost .... 104,9 Nordwest . . . 184,4 
Kalmen .... 49,3 



* Van Bebber, W. J., Typische Witterungsers^einungen. Archiv der 
Deutschen Seewarte Bd. V 1882. 
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Kalmen sind selten, da der barische Gradient im allgfemeinen 
groß ist, besonders im Winter, woraus sidi die Häufis:keit der 
Stürme erklärt'. Vorherrschende Windrichtungen sind die süd- 
westliche, westliche und nordwestliche. Sie sind für viele 
geographische Tatsachen wichtig. Die Richtung der Dünen ist 
durch die Winde bestimmt, und die Höhe der Sturmfluten wird 
zum Teil durch sie bedingt. Der Niederschlag und vor allen 
Dingen die reine Seeluft wird durch sie der Insel gebracht. 

Die jahreszeitliche Verteilung der Winde entspricht den 
oben entwickelten Gesetzen. Nordwest und West herrschen 
im Juli vor, während Südwest der Winterwind ist; er weht am 
häufigsten im November und Dezember. Von den übrigen 
Windrichtungen scheint keine bevorzugt zu sein. 

E. Pflanzen- und Tiei^eographie. 

Infolge des Mangels an meteorologischen Beobachtungen auf 
Amrum waren wir gezwungen, bei der Schilderung der Klima- 
tologie oft den Rahmen der Insel zu überschreiten. In den 
pflanzen- und tiergeographisdien Schilderungen, die sidi an- 
reihen, steht uns dagegen so viel eigenes Material wieder zur 
Verfügung, daß wir uns im wesentlichen ganz auf die Insel 
beschränken können. 

Die deutsche Nordseeküste nimmt pflanzengeographisch eine 
vielbeacditete und vielgewürdigte Sonderstellung ein. Das Land 
wie das Meer, der Boden wie die klimatischen Verhältnisse, be- 
dingen jene eigenartige Pflanzenwelt, die wir auf den friesischen 
Inseln vorfinden. Neben den vielfachen Spezialarbeiten, die sich 
namentlich auf das Gebiet der ostfriesischen Inseln erstrecken, 
verdient hier besonders einepflanzengeographische Arbeit Adolf 
Hansens hervorgehoben zu werden, die betitelt ist: „Die Ve- 
getation der ostfriesischen Inseln. Ein Beitrag zur Pflanzen- 
geographie besonders zur Kenntnis der Wirkung des Windes 
auf die Pflanzenwelt", Darmstadt 1901. 

Von den klimatischen Elementen, die für die Entwicklung 
der Pflanzenwelt auf Amrum bedeutungsvoll sind, steht voran der 
Wind. Der Wind weht während des ganzen Jahres mit ungefähr 

> Hsnii, J., Handbudi der Klimatolo^e Bd. IH' S. 213. 
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der gleichen Stärke und aus der gleichen westlichen Richtung; er 
ist deshalb eine Konstante, die auf den Pflanzenwuchs, wie wir 
noch sehen werden, hemmend wirkt. Die immer gleichbleibende 
Stärke des Windes hat zur Folge, daß der Pflanzenwuchs im 
allgemeinen klein isL „Die Kleinheit ist keine Arteigenschaft, 
sondern vom Winde gezüchtet" (Hansen). Die Wirkung des 
Windes auf die Pflanzenwelt richtet sich nadi dem Standorte der 
Pflanze. Ihr Wuchs ist davon abhängig, ob sie dem Winde 
stark oder wenig ausgesetzt ist. So werden z. B. die Pflanzen 
im Dünental im allgemeinen gröÖeren Wuchs erreichen als die, 
welche auf der Hohe der Düne wachsen, gleiche Vegetations- 
verhältnisse vorausgesetzt. Gegenüber dem Winde treten Tempe- 
ratur und Luftfeuchtigkeit zurück. Die relativ hohe Temperatur, 
die geringe Jahressdiwankung und der hohe Niederschlag be- 
dingen eine reiche Vegetation und eine Zusammendrängung vieler 
Pflanzen auf einem möglichst kleinen Räume'. Im einzelnen 
sind die Beziehungen zwisdien Pflanzenwelt einerseits und Tempe- 
ratur und Luftfeuchtigkeit andererseits auf den nordfriesisdnen 
Inseln noch nicht untersucht worden. 

Neben dem Klima ist der Bodenbau für Flora und Vege- 
tation maßgebend. Das Tertiär kommt hierbei natürlich nicJit 
in Frage, weit es keine Pflanzendecke trägt. Wohl aber das 
Diluvium. Ein großer Teil der Flora, die auf dem Diluvialboden 
Schleswig-Holsteins wächst, ist auch auf Amrum vorhanden, so- 
weit dies die klimatisdien Verhältnisse gestatten. Viele Pflanzen 
der festländischen Geest finden sidi auf Amrum. In dieser Hin- 
sicht steht Amrum noch in vielfachen Beziehungen zum Fest- 
lande. Was aber die Vegetation angeht, ist Amrum schon von 
Föhr, namentlich aber vom Festlande stark versdiieden. Die 
klimatisdien und Bodenverhältnisse bedingen auf Amrum einen 
ganz anderen Vegetationscharakter als auf dem Festlande. 
Hierin ähnelt Amrum mehr Sylt, was sich aus der gleichen See- 
lage erklärt. 

Nadi dem Bodenbau und Standort der Pflanzen teilen wir 
Flora und Vegetation auf Amrum in verschiedene Gruppen ein. 
Wir unterscheiden Strand-, Dünen-, Ackerland- und Marsdiland- 

' BuchcDsu, Die Hora der ostfriedsdieo Inseln. 3. Aufl. 1881 S. 22. 
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Vegetation und -flora. Am meisten Beachtung- hat natOrlidi 
die Diinenflora, einschließlidi Strand-, Vordünen- und Dünental- 
flora, gefunden, weil wir es hier mit Erscheinungen zu tun haben, 
die im wesentlichen auf die Küstenländer beschränkt sind. 

Was die räumliche Verteilung angeht, so nehmen die Strand- 
und Dünenpflanzen auf Amrum den größten Raum ein. Die 
Strandpflanzen erstrecken sich nicht nur auf den Strand, sondern 
auch auf das Strandvorland, den Knipsand. Trotzdem der Knip- 
sand noch fast Jahr für Jahr von den Fluten überspült wird, 
hat sich hier bereits eine Dünenpflanze angesiedelt, die die 
echteste Sandpflanze überhaupt ist, der Strand- oder Binsen- 
weizen, Triticum junceum. Er gedeiht als äußerster Vorposten 
der Dünenftora weit draußen auf dem Knipsand und ist der 
erste Dünenbildner, der bereits so weit heimisch geworden ist, 
daß die Fluten ihn nidit mehr fortschwemmen können. Um den 
Binsenweizen sammeln sich die Sandkörnchen und häufen sidi 
zu Hügeln an. Die kleinen Gruppenhügel gehen dann — so- 
weit ist die Entwicklung auf dem Knipsande noch nicht ganz! 
— ineinander über; sie wachsen zusammen und werden zu 
Dünen. So geht draußen allmählich die Neubildung von Dünen 
vonstatten, eine günstige Entwicklung im Hinblick auf die Er- 
haltung der Insel. Die Systeme von Triticumdünen hat Reinke 
in bezug auf die Flora sehr treffend „primäre Dünen" genannt. 
Er hat soldie Systeme werdender Triticumdünen aucii auf ande- 
ren Sänden beobaditet, die zum Teil eine ähnliche geographische 
Lage wie der Knip haben, so auf dem Haffsand auf Rom, dem 
Strand von St. Peter, Südstrand von Borkum und Memmert. 
„Diese Dünen wadisen im Kampfe ums Dasein empor, in einem 
von den Pflanzen gegen Wind, Sand und Meerflut geführten 
Kampfe'." Die primären Dünen finden sidi nur auf dem Knip 
und nur dort, wo er mit der Insel zusammenhängt. Sobald 
nun der Strand sich über Springhodiwasser erhebt, ist Triticum 
junceum mit seinen festhaftenden Wurzeln nicht mehr nötig. 
Da stellt sich der Strandhafer, auch Helm genannt, Ammophila 
arenaria, ein, der mit zwei Arten auf Amrum vertreten ist. 



' Reinke, J-, Die ostfriesisdien Inseb, Studien über Kiistenbildung- und 
Küstetiierstörutig. Wiss. Meeresunters. Bd. VlIL Erg.-R 1903 S. 77. 



,, Google 



- 60 - 

Psamma baltica und Psamma arenaria. Der Strandhafer ist ein 
widerstandsfähiger Kämpfer gegen den Wind; deshalb finden 
wir ihn als Bestedler der Luvseiten der Dünen, während er in 
Lee der Dünen mit anderen Pflanzen zusammen wächst. Seiner 
Widerstandsfähigkeit wegen wird Psamma auch mit gutem Er- 
folge zur Bepflanzung der Vordünen angewandt; er ist die 
Pflanze der Vordüne. Oft sdion am Strande, hauptsächlich aber 
in den ersten Dünen wächst der Meersenf, Cakile maritima; audi 
die Stranddistel, die über die ganze Breite der Dünen ver- 
breitet ist, gedeiht sdion am Diinenfuße. 

Sobald wir den ersten Dünenzug, der gewöhnlich nodi von 
Psamma arenaria, selten audi von Elymus arenarius, dem blauen 
Helm, besiedelt ist, übersdiritten haben — die „sekundäre Düne" 
im Reinkeschen Sinne — , tritt uns im Dünental eine reiche Flora 
und Vegetation entgegen, die zum Teil noch die Dünenhöhen 
der nächsten Züge erklommen hat. Je nach der Bodenbeschaffen- 
heit und der Lage zum Winde überwiegt bald diese, bald jene 
Vegetation. Weite Strecken der Dünentäler, hauptsädilich die, 
die unmittelbar auf diluvialem Boden ruhen, tragen Heidevege- 
tation. Sie'sind von Calluna tetralix oder Calluna vulgaris be- 
standen; dazwisdien wachsen viele Arten von Gräsern, Zwerg- 
binse, Zwergweide (Salix repens), die auf allen friesisdien Inseln 
sehr verbreitet ist, Zwergbirke, Ampfer, Mierenarten, Mauer- 
pfeffer, Kleearten, Wicken, Krähenbeere (Empetrum nigrum, sehr 
verbreitet), Hundsveildien, Stranderbse usw. Es würde zu weit 
führen, hier alle Dünen- und Heidepflanzen anzuführen; ic^ ver- 
weise auf Gerhardts Handbuch, wo sich ein genaues Verzeidinis 
der auf Amrum vorkommenden Dünenpflanzen findet. Sehr 
verbreitet ist audi namentlidi in den Heidepartien östlidi von 
den Dünen der Enzian, Gentiana pneumomanthe, der, soweit 
mir bekannt, an der deutschen Nordseeküste nur auf Amrum 
vorkommt. Besonders zahlreich findet man ihn in dem etwas 
sumpfigen Gelände bei der neuen Vogelkoje, auch am Rande 
der Süddorfer Marsch. 

Sdion in den Dünentälem, namentlidi aber östlich von den 
Dünen, finden wir auf dem diluvialen Boden eine ganz andere 
Bewadisung und Ausnutzung des Bodens. Zwar noch nidit un- 
mittelbar am Fuße der Dünen, weil hier nodi der Flugsand zu 
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mächtig ist. Der westliche Teil des dünenfreien Diluvialbodens 
trägt Heide, Calluna vulgaris. Das Land ist nodi zu sandig, 
um in Ackerkultur genommen zu werden. Dagegen hat man 
das Land beforstet und damit bereits einige Erfolge erzielt. Es 
war eine namentUdi vor 10 Jahren hart umstrittene Frage, ob 
eine Beforstung der nordfriesisdien Inseln unter den gegebenen 
klimatischen Verhältnissen überhaupt möglich war. Hat es auf 
den nordfriesischen Inseln Wälder geben können? Beachtens- 
wert ist der Aufsatz von Paul Knuth: „Gab es Wälder auf 
Sylt?'" Er räumt auf mit der Auffassung, daß es nodi im Mittel- 
alter auf den nordfriesischen Inseln Wälder gegeben habe. Unter 
den klimatisdien Verhältnissen, wie sie heute, wie sie auch im 
Mittelalter waren, ist an das Vorhandensein von Wäldern in 
NordfriesUnd gar nicht zu denken. Riditig hat darum auch Ernst 
Krause' auf seiner „Florenkarte für das 12. und 15. Jahrhun- 
dert" das Gebiet der nordfriesisdien Inseln als ein besonderes 
floristisdies Gebiet im Deutschen Reidie gekennzeidinet, als 
das Gebiet, wo der Wald fehlt. Das kann heute nicht mehr 
ganz zutreffen. Mit der fortsdireitenden Dünenkultur wurden 
die Wanderdünen, jener arge Feind der Wälder, festgelegt. In 
Lee der nunmehr befestigten Dünen aber befindet sich ein Ge- 
biet, das, geschützt durch die Dünenmauer, frei und unberührt 
von den westlichen Winden ist. Hier kann darum die Vege- 
tation ungehindert in die Höhe schießen; hier ist Forstkultur 
möglich. Aber nur bis zu einer gewissen Hohe. Über die 
Hohe der Dünen hinaus können die Wälder nidit wadisen. 
Immerhin ist heute die Anlage kleinerer Wälder auf den nord- 
friesisdien Inseln möglich. 

Das beweisen die Kiefernpflanzungen auf Amrum. Die 
ersten Versuche wurden auf dem Gelände nördlidi vom Kurhaus 
Satteldüne gemadit, wo ein 1 km langes und 0,2 km breites 
Terrain mit Kiefern bepflanzt wurde. Die Kiefern haben ein 
Alter von ungefähr 15 Jahren und sind gut gediehen. Wie 
schwierig aber immerhin nodi das Wachstum der Kiefer ist, 
sehen wir an dem jungen, 2 — 3jährigen Bestände der Kiefern, 



■ Knuth. Paul, Gab e« Wälder auf Sylt? „Humboldt" VllI, H. G 
' Petemumns Mitteüung'eii 1892. 
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die Östlidi und südöstlich vom Kurhaus in der gleidien Breite 
gepflanzt sind. Es ist jedoch zu erwarten, daß sie ebenso ge- 
deihen werden, da auch hier der sandige Heideboden und der 
gleiche Schutz vor den Westwinden vorhanden ist. NördÜdi 
von dem kleinen Walde bei der SatteldOne nach der neuen 
Vogelkoje zu befinden sich ebenfalls junge Kicfempflanzungen, 
die einen gesunden Eindruck machen und kaum kleiner erscheinen 
als gleichaltrige Pflanzungen auf dem Festlande. 

Die ostlidien Ländereien des Kulturlandes sind dem Acker- 
bau ersdilossen. Die Hauptpflanzen, die gebaut werden, sind 
Roggen, Hafer, Gerste, Kartoffeln, Buchweizen, dieser zum Vieh- 
futter verwandt. 

Alle mögliciien Pflanzen der Gartenflora sieht man in den 
Gärten der blumenliebenden Bewohner. In den Dörfern ge- 
deihen im Schutze der Häuser Apfel und Birne, ferner Pappel, 
Ahorn und Kastanie. 

Mannigfaltig ist die Flora des Marschlandes. Da die Marsdi 
fast allwinterlidi vom Meerwasser überspült wird, herrsdien die 
den Salzboden liebenden Halophyten vor. Sobald aber die 
Marschen eingedeicht werden — auf Amrum bisher nur ein 
kleines Stück am nördlichen Dünenlande — , wird das Salz durdi 
den Regen ausgespült, der Boden wird ausgesüßt, wodurch die 
Halophyten an Arten und Exemplaren zurückgedrängt werden. 
Unter den Pflanzen der Marsdi fiel mir besonders der Wider- 
stoß (Statice Limonium) auf, der eine sehr große Verbreitung 
auf Amrum hat. Ferner finden sich auf der Marsdi viele Arten 
von Gräsern, Gramineen und Juncaceen vornehmlich, und audi 
Kryptogamen in großer Menge. 

Bei der Betraditung der Tiergeographie können wir uns 
darauf beschränken, wenige Beobaditungen wiederzugeben, da 
Amrum, tiergeographisch betraditet, viel zu klein und unbedeu- 
tend ist, um diarakteristisdie Erscheinungen zu zeigen. Meer- 
und Landfauna sind gleich wii^lig auf Amrum; artenreicher und 
interessanter ist die Meerfauna. Der Boden des Wattenmeeres 
gibt einer zahlreichen Fischfauna Nahrung, Der Angler kennt 
den Fisdireichtum des Wattenmeeres, Sdiolle und Aal, audi 
Schellfisdi und Kabeljau (?) sind die nützlichsten Arten. Es 
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wimmelt im Watt von Taschenkrebsen; der sojrenannte Ein- 
siedlerkrebs, der in der Musdiel sein Heim hat, ist zahlreich 
vertreten, und in den Buhnen ßndet man häufig die großen 
Tasdienkrebse, die auf den Markt gebracht werden. Hier lebt 
überhaupt eine Welt für sich; denn die Buhnen bieten unendlidi 
vielen Tieren Unterkunft und Schutz gegen die wogende Bran- 
dung. Hummer, die bei Helgoland in großen Mengen gefangen 
werden, gibt es in den Amringer Gewässern nidit. Die Auster, 
welche sich im Nordosten von Sylt in den Lister Gründen nodi so 
verbreitet findet, ist von den Amringer Bänken verdrängt worden, 
infolge des Fisdireiditums ist audi die Zahl der Raubtiere groß, 
besonders die der Seehunde. Auf den Außensänden, haupt- 
sächlich auf den Holtknobs und Jungnamen, den sogenannten 
Seehundsänden, kann man oft, wenn man mit dem Dampfer von 
Sylt nadi Helgoland fährt, über 100 Hunde liegen sehen; die 
Jagd auf Seehunde ist ein beliebter Sport der Badegäste. 

Den Seevogeln bieten die Inseln die Brutplätze. Je ein- 
samer, menschenleerer und verkehrsentlegener die Insel, desto 
größer die Zahl der Vögel. Bekannt sind die Brutstätten auf 
dem Ellenbogen und auf Südfall. Auf Amrum war ursprüoglich 
die Seevögelfauna arten- und individuenreicher als heute. Die 
Dünenzüge waren voll von Nestern. Durdi den wachsenden 
Verkehr aber wurde die Brut stark gestört. Daher zogen sidi 
die Möwen und die anderen Seevögel aus den Dünen des Haupt- 
körpers fast ganz zurück; ihr Hauptbereich Hegt an der Nord- 
spitze der Insel, wo sie infolge des geringeren Verkehrs un- 
gestört brüten können. Der schönste Vertreter der Möwen ist 
die Silbermöwe; wir finden weiter Strandläufer, Austemfischer, 
Regenpfeifer-, MÖwen- und Seescfawalben arten. 

Als Durdizugsgäste kennen wir auf Amrum mehrere Enten- 
arten, Kridcente, Pfeifente, Bergente, Audi Stare, Stein- 
schmätzer, Uferschwalben kommen vor, um nur die wesentlidisten 
zu nennen. 

Der Bewohner der Dünen ist das wilde Kaninchen. Der 
sandige Dünenboden, in dem sie hausen, ist besonders ge- 
eignet zum Gängebau. Nadi den Angaben der Bewohner 
ist die Zahl der Kanindien erbeblich zurückgegangen. Vor 
^ Jahren soll es noch die dreifache Anzahl gegeben haben. 
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Leider fehlen die Absdiuß- bzw. Fangzahlen — die Kaninchen 
wurden früher besonders viel mit Schlingen gefangen. Man ist 
daher nur auf Schätzungen angewiesen. Jedenfalls ist der Reidi- 
tum an Kaninchen auf Hörnum 2. ß. viel größer als auf Amrum, 
vielleicht auch wegen des geringeren Verkehrs dort. Mit dem 
Fortsdiritt der Forstwirtschaft wird auch das Kaninchen wieder 
zahlreicher werden, denn in dem dichten Waldbestande lebt es 
viel sicherer als in den Dünen mit ihrer niedrigen Vegetations- 
decke. 

In Konig Waidemars Erdbudi wird nodi das Vorkommen 
von Hasen auf Amrum erwähnt, Nadi den Aussagen der Be- 
wohner sind heute Hasen auf Amrum nicht mehr vorhanden. 

G. Die Bewohner. 

Die Geschidite des Menschen auf Amrum reicht weit in die 
vorgeschichtliche Zeit hinauf. Wir sind auf Grund prähistorisdier 
Funde auf der Insel selbst in der Lage, das Vorkommen des 
Menschen auf Amrum bis in die jüngere Steinzeit zu verfolgen. 
Der Mensch bewohnte das Diluvialland, das damals eine nodi 
viel größere Ausdehnung hatte als heute. Denn damals hatten 
die Dünen das Diluvialplateau noch nicht erreicht. Es ist als 
sicher anzunehmen, daß sich auch unter den Dünen nodi Reste 
menschlichen Daseins, Gräber oder Steinsetzungen, aus der 
Steinzeit oder einer jüngeren prähistorischen Periode, befinden, 
deren Ausgrabung unser Wissen von der Geschichte des Menschen 
auf Amrum wesentlich bereichern könnte. Trotz dieser noch 
vorhandenen Lücke unserer Kenntnis nimmt Amrum als Fundort 
in der prähistorischen Wissenschaft einen hervorragenden Platz 
ein '. Aus der jüngeren Steinzeit sind zwei Kammern auf dem 



* In den Dienst der prähistorisdien Forschung auf Amrum hat sich haupt- 
sädilich Dr. O. Olshausen gestellt, dessen Funde in veradiiedenen Aufsätzen 
in der Zeitsdirift für Etlinologfie besi^rieben sind. Vg'l. diese Zeitschrift unter 
besonderer Pa^inierung : 1883 S. 86ff„ 1884 S. 512ff., 1886 S. 240ff. und 
433 K-, 1891 S. 286 ff., 1892 S. 129 ff., 1895 S. 464, 1897 S. 345-347 und 
353 — 355. Idi verdanke diese Angaben dem Verfasser. Für die Forsdiung 
ist es sehr bedauerüdi, daß vor der planmäBigen Wissens diaftlichen Unter- 
sudiung bereits viele der Gräber ausgebeutet worden sind. 
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Ual HÖÖw vorhanden, die untersucht worden sind. Weit be- 
deutender sind die Funde aus beiden Perioden der Bronzezeit. 
Der älteren gehören vornehmlich die Skeletgräber an, deren 
man auf dem Steenodder Hügel sechs gefunden hat. Dem 
Schlüsse der Bronzezeit weist man die Urnengräber zu ; „Messer, 
Pfriem und Zange bilden die gewöhnlichste Ausstattung dieser 
Zeit". Das vielfache Vorkommen von Bernstein als Grab- 
beigabe zeugt von dem einstigen Reidbtum der Küste an diesem 
Material. Außer Gräbern und Opferstätten haben wir aus 
prähistorischer Zeit keine Zeichen der Anwesenheit des Menschen ; 
aber diese genügen schon, um zu beweisen, daß Amrum von 
den ältesten Zeiten an besiedelt gewesen ist. 

Die geschiditlidien Zeugnisse über Nordfriesland sind 
bis zum Jahre 1000 sehr spärlich. Über Amrum wissen wir 
gar nidits. Wir haben nur ein Wikingergräberfeld aus der 
jüngeren Eisenzeit, das Olshausen um 900 n. Chr. an- 
setzt. Aber die geschichtliche Überlieferung schweigt, wie 
das ja auch u. a. aus der Tatsache hervorgeht, daß wir kein 
geschichtliches Zeugnis dafür haben, wann Amrum Insel ge- 
worden ist. 

Die Gesdiichte der Besiedlung Amrums hängt mit der ganz 
Nordfrieslands eng zusammen. Die erste und wichtigste Frage, 
die wir behandeln müssen, ist die, ob die heutigen Bewohner 
der Insel die Ureinwohner sind oder mit den ursprünglichen Be- 
wohnern keine stammesverwandtschaftlichen Beziehungen haben. 
Daß die Frage nach dem Ursprünge der Nordfriesen so sdiwer 
zu beantworten ist, liegt vor allem an dem Mangel an geschicht- 
licher Überlieferung. Bisher gingen die Ansichten der Historiker 
über diese Frage weit auseinander. Jetzt hat sich mehr und 
mehr die Ansicht Bahn gebrochen, daß die Friesen die zweiten 
Besiedler des Landes gewesen sind\ 



' Für diese Ansicht sprediCn: M. Boethius in: De cataclysmo Nord- 
strandico 1623, Petrus Sas, Jakob 5ax, Kruse, Viktor Langhans, 
Sach. Dagegen: R. Outien, Falck. A. L. Michelsen. a Waitz, 
MüllenhoH, C P. Hansen, K. J. ClemenL Vgl. dazu: Adler, J. a C, 
Die Volksapradie in dem Herzogtum Sddeswig seit 1864. Zeitsdirift der 
Gesellsdtaft für Schleswig- holsteiniscli-lauenburgis die Gesdiidite Bd. XXI S. 9 Kiel 
1892. 

G«jt.phiKhe Arbtittn IX. C n>f^n\n 
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Die Friesen bewohnten die Südküste der Nordsee und sind 
von dorther übers Meer zu unsem Gestaden ffekommen ^. Ober 
die Zeit der Einwanderung sind wir schlecht unterrichtet; es 
mag das IX. oder X. Jahrhundert gewesen sein. Danach hätten 
die Vorfahren der heutigen Bewohner den Zustand der Land- 
festigkeit mit Föhr kaum noch erlebt. Damit tritt Amrums 
Bedeutung als temporäre Insel in anthropogeographisdier Hin- 
sicht in ein ganz besonderes Licht. Die neue Wohnsitze 
suchenden Friesen siedelten sich dort an, wo sie für ihre Be- 
dürfnisse den nötigen Lebensunterhalt fanden, die einen auf 
der Marsdi, die anderen auf der Geest. Die Scheidung in 
Marsch- und Geestfriesen, die Sach so scharf durdiführt, hat 
zweifellos nidit nur für die wirtschaftlidien, sondern auch für 
die ethnographischen Veriiältnisse eine hohe Bedeutung. Man 
J hat audi eine Einteilung der Bewohner Nordfrieslands in Nord- 
^ und Südfriesen versudit, indem man von dem Gedanken 
ausging: Warum soll es nidit Südfriesen geben, wenn es Nord-, 
Ost- und Westfriesen gibt? Diese Hypothese stützt sidi zum 

fTeil auf eine amringische Überlieferung. Der Wall auf Amrum, 
dessen Ende als „Ual Anj" an der Ostküste ans Watt tritt, 
.; soll einst der Grenzwall zwischen den Nord- und Südfriesen 
l gewesen sein, worauf audi die Bezeichnung eines Ackers, der 
' südlich von dem Walle liegt und Südfresadcerum heißt, hin- 
deutet. Da die Friesen erst im IX. und X, Jahrhundert ins 
Land gekommen sind, da aber andererseits Amrum von den 
Halligen schon in einer viel früheren Zeit getrennt worden ist, 
kann die Grenze zwisdien Nord- und Südfriesen niemals auf 
Amrum gelegen haben. Es ist nadi der Sachschen Auffassung 
von der Besiedlung der Inseln, der wir uns angeschlossen haben, 
ganz klar, daß jede Insel für sich allein besiedelt worden ist. 
f Liegt in diesem Wall tatsächlich eine völkerscheidende Linie 
vor uns, so handelt es sidi um eine Grenzlinie, die in einer 
viel früheren Zeit ihre Bedeutung hatte als zur Zeit der Friesen- 
einwanderung. Auch die lateinischen Namen für Nordfriesland, 
Frisia minor, Frisia borealis, Frisia septentrionalis, zeigen uns, 

' Sach, A., Das Herzogftum Sdileswig in seiner ethnographischeD und 
nationalen Entwiddung Bd. U S. 135 Halle a. S. 1896. 
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daß hier ein Friesland vorliegrt, das nördlicher gelegen und 
kleiner ist als die Stammsitze. Daher nenfit man es „Nord"- 
friesland im Gegensatze zu den friesischen Sitzen an der Süd- 
küste der Nordsee (Sach). Der Name Frisia minor, der für 
ganz Nordh'iesland gebraucht wird, beweist, daß das ganze 
Land eine Kolonie des Mutterlandes ist. Demnadi sind die 
heutigen Friesen nicht die Ureinwohner, sondern Kolonisten, die 
ins Land kamen. Jede der Insehi aber hat eine selbständige 
Fntwiddung durdigemacht; so nennen sidi die Bewohner auc^ 
nidit Nordfriesen, sondern Amringer, Föhringer, Syltinger, Hallig- 
leute und Festwall inger, d. s. Festlandsfriesen. Am engsten 
aber bleibt die Verbindung zwisdien Föhr und Amrum infolge 
der temporären Insularität. 

Über die gesdiichtliche Entwidmung sind wir für die ersten 
Jahrhunderte des zweiten Jahrtausends sehr sdiledit unterrichtet. 
Wir erfahren über die Einführung des Christentums aus der 
„Chronik der S. Clemensgemeinde auf Amrum", daß die ersten 
Christianisierungsversuche zwischen 830 und 840 unternommen 
worden sind. Liavdag, ein Sdiüler Ansgars und Apostel der 
Friesen, soll auf dem Ual H55w missioniert haben *, Vielleidit 
ist audi die Ausbreitung des Christentums dem Einflüsse der 
Angelsachsen zu danken, die den Dänen Untertan waren ^ Die 
Annahme des neuen Glaubens wird sich sehr langsam vollzogen 
haben, vielleicht unter der Einwirkung der insularen Abgeschlossen- 
heit; jedenfalls hafteten die Insulaner nodt lange an heidnischen 
Vorstellungen und Gebräuchen. Die Siedlungen Norddorf und 
Süddorf werden zuerst im XV. Jahrhundert erwähnt. Sehr früh 
wurde die Reformation auf Amrum eingeführt. Die Chronik 
glaubt, daß Amrum spätestens im Jahre 1524 die neue Lehre 
angenommen habe. Das Pastorenverzeichnis, das sich in der 
Chronik befindet, nennt als ersten p rotes tantisdien Pfarrer 

* Diese Nadiridit stammt von Hemi Pastor Müller, der die Chronik 
g'esdiriebeD hat Da eine Quellenangabe fehlt, ist die Nediridbl sehr skeptisdi 
aufiunehmen. Die Einsiditnahme in die Kirdicndironilc verdanke ich der 
Liebeoswürdigkeit des Herrn Pastor ICetels auf Amrum. 

* Man hat das auih zum Teil aus dem Baumaterial der Kirdien g'esdJossen, 
die alle aus Tuff gebaut sind. Vgl. G. Vaitz, Sdiileswig-HoUteins Geschidite 
Bd. I 1851 S. 30. 
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„Dietridi N., der aus dem Papsttum übertrat", dann „Friedricfa 
oder Frerk aus Widing- Harde", der von 1524—1574 Pastor 
auf Amrum war, Danadt muß die Insel sehr früh zur neuen 
Lehre überjfetreten sein. 

Politischen Verhältnissen haben die Friesen niemals großes 
Interesse entgegengebradit. So allein erklärt es sidi, daß während 
des langten Zeitraumes, wo Amnim unter dänisdier Herrstdiaft 
stand, keine deutlidien Spuren des Danismus sidi eingeprägt 
haben. Adler hebt es in seinem Aufsatz* über die Sprach- 
verhältnisse als besonders rühmend hervor, daß von der däni- 
schen Regierung, selbst unter der Herrsdiaft der eiderdänisdien 
Partei in den Jahren 1851 — 1863, niemals Danisierungsversudie 
auf den Inseln gemadht worden seien. Nur die amttidien Per- 
sönlichkeiten haben sidi in ihrem Schriftverkehr des Dänisdien 
bedient, während die Volkssprache immer das Friesisdie, die 
Kirchen- und Sdiulsprache das Hochdeutsdie war. 

Mit den übrigen friesischen Inseln bildete Amrum Krongut 
des dänischen Hauses; die Einkünfte von den Inseln flössen in 
die Tasche des dänischen Königs, der, wie wir aus dem Erd* 
budi erfahren, auf Amrum ein Jagdhaus besaß und dort Hasen 
erlegte. Im 15. Jahrhundert kam dann Nordfriestand, List und 
Westerlandföhr ausgenommen, politisdi zum Herzogtum Schles- 
wig, während Amrum mit Westerlandföhr bei Dänemark ver- 
blieb. Die Verwaltungsordnung war in Nordfriesland genau 
wie in Sdileswig. Amrum bildete ein zur Loeharde gehöriges 
„Birk". 1866 wurde Amrum preußisdi, nachdem es 1864 vom 
Königreidi abgelöst worden war. Es gehört zum Kreise Tondem 
der Provinz Schleswig-Holstein. 

Von alters her ist Amrum kirchlich mit Föhr aufs engste 
verbunden. Amrum bildet das Kirchspiel und die Gemeinde 
St. Clemens, die der St. Johanniskirche auf Föhr als Filialkirche 
zugehört. St. Johannis mit St, Oemens gehörte in früherer Zeit 
zur Propstei Strand und war seit 1550 der Aufsidit des luthe- 
risdien Bischofs zu Ripen unterstellt. Mit der neuen sdileswig- 



' Adler, J. G.C, Die Volksspradie in dem Herzogtum Sdileswif sei' 
IS64. Zeitschrift der GescIUchaft für schleswi^hobteiDisch-lauenbursrisdie 
Geschichte Bd. XXI. Kiel 1892. 
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holsteinisdien Kirc^enordnung' von 1879 kam Amrum zur Propstei | 
Südtondern. Mit der Kirdie war die Schule verbunden. Neben ' 
der Hauptsdiule in Nebel gibt es heute zwei Nebenschulen in 
Norddorf und Wittdün. 

Wir sind nidit mehr in der Lage, zu entscheiden, was die 
Friesen an dieses Gestade geführt hat. Sind es historische oder 
geographisdie Gesichtspunkte gewesen, die sie veranlaBten, neue 
Wohnsitze zu suchen? Auf dem neuerworbenen Grunde ist ihre 
Entwicklung in wesentlichen Punkten von der Lage ihres Wohn- 
raumes, von der Umgebung und den sich aus ihnen ergebenden 
Beziehungen abhängig. Die Geschichte des Menschen und seines 
Wirtschaftslebens ist durch sie bedingt. Drei Momente sind 
es, die den Menschen hier entscheidend beeinflußt haben: Klima, 
Bodenbeschaffenheit und Insularität; von ihnen ist die Insulari- 
tät das wichtigste und interessanteste. 

Der Einfluß des Klimas auf den Körperbau, den Gesund- 
heitszustand und den Charakter des Menschen ist unverkennbar. 
Die Amringer sind ein gesunder und kräftiger Mensdienschlag, 
dessen Gesundheit in erster Linie der freien, frisdien Seeluft 
zu danken ist. Das reine Klima, das im Sommer und auch im 
Winter so vielen Körperkraft und Gesundheit wiederverleihf, 
genießt der Amringer das ganze Jahr hindurch. Es ist besonders 
heilbringend für die Kinder, die von früher Jugend an sich im 
Freien aufhalten; sie gedeihen vortrefflich in der kräftigenden 
Luft. Die Friesen sind groß, haben im allgemeinen blondes | 
Haar und blaue Augen. Die Frauen sind kleiner als die Männer; i 



ihnen rühmen die meisten Ethnographen nadi, daß sie sidi 
durch besondere Feinheit der Gesichtszüge auszeidinen. Das 
feudite, naßkalte Klima wirkt auch auf die Lebensgewohnheiten 
ein. Der Friese ist während des ganzen Jahres zum Schutze 
gegen die Witterung sehr warm angezogen. Infolge des feuditen 
Klimas sind alkoholische Getränke bei ihnen sehr verbreitet; 
früher war das beliebteste Getränk der Insulaner der Teepunsdi. 
Auch für den Charakter des Insulaners ist das Klima von grpßer 
Bedeutung; wir gehen auf diese Beziehungen an späterer 
Stelle ein. 

Auf die Entwicklung des Menschen wie auf die Wirtsdiafts- 
geschidite hat die Bodenbescbaffenheit einen großen Einfluß 
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Srehabt. Der fp-ÖBte Teil des Landes ist unhiiditbar und ohne 
die Kenntnis höherer Bodenicultnr nicht ertragfähig. Die ge- 
ringen Ländereien an der Ostseite reidien zur EmähruDg der 
Bevölkerung nicht aus. So wird es wahrscheinlidi, daß die 
ersten Ansiedler, die übers Meer kamen, sich der Landwirtschaft 
nur in ganz geringem Maße hingaben und haujjtsädilich von 
der Seeschiffahrt lebten. 

Die Bedeutung der Insularitat für die Entwicklung des 
Menschen kann niciit hoch genug angesdilagen werden. Zwei 
Tatsachen sind in dieser Hinsidit von entscheidender Bedeutung 
gewesen: 1. die Insetwerdung; 2. die Entstehung der Seebäder. 
Die erste Entwicklung, von der Inselwerdung bis zur &itstehung 
der Seebäder, umfaßt einen Zeitraum von rund 1000 Jahren, 
während die Entwicklung von der Anlage der Seebäder bis zur 
Gegenwart kaum ein Vierteljahrhundert gedauert hat. 

Als Nordfrieslands Einheit durdi die Sturmfluten zerstört 
wurde, blieben nur wenige Gebiete Festland; die meisten 
wurden Inseln. Auf diesen hat sich die insulare Abgeschlossen- 
heit in versc3iiedener Weise geltend gemadit. Je nadi der 
Bodenbesdiaffenheit, ob Geest oder Marsdi, nach der Größe 
des Wohnraumes und der Lage zur See, zu den Nachbarinseln 
und zum Festlande, ist die Entwii^ung auf den einzelnen 
Inseln versdiieden gewesen. Durch die LoslÖsung sind die 
Friesen anthropogeographisdi in zwei Teile geteilt, die Fest- 
lands- und die Inselfriesen. Es scheint, als ob die Friesen 
damit auseinandergerissen sind. Die Insulaner beginnen eine 
eigene Geschichte, jede Insel für sich, die Halligen zusammen, 
weil sie die gleidien Bodenverhältnisse und damit auch die 
gleichen Wirtschaftsverh^tnisse haben. Das Meer bat hier 
durchaus einen trennenden Einfluß ausgeübt. Witikürlidi hat 
es das Land zerrissen, hier kleine, dort große Landstücke 
übrig gelassen. Die verschiedene Größe der Inseln spielt in 
der Entwiddung der Siedlungen und der Bewohner entsdieidend 
mit Die Halligleute wohnen in Siedlungen, die auf engstem 
Räume zusammengedrängt liegen, auf hohen Warfen. Das 
Meer hat sie in ihrem Räume beschrankt. Das Zusammenwohnen 
auf engem Räume hat auf den Halligen zu engster Ver- 
schwägerung, ja fast zur Inzucht geführt, die sidi in starker 
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Abnahme der geistigen Fähigkeiten äußert. Daß Amrums 
Bewohner nidit auch diesem Zustande anheimfallen werden, 
verdanken sie dem verhältnismäßig viel größeren Raum ihrer 
Insel wie audi dem Umstände, daß Amrum mit Föhr sdiHckfesC 
ist. Daraus erklären sich die zahlreichen verwandtschaftlidien 
Beziehungen zu den Westeriandf Öhrin ger Stammesbrüdern, 
daraus die Ähnlichkeit der Mundart, Sitten und Gebräudie, 
während nach Sylt und den Halligen die Beziehungen der Be- l 
wohner geringer sind, weil die Tiefen trennend wirken. 

Die Insularität bestimmt auch in gewisser Hinsidit den 
Charakter. Infolge der Abgesdilossenheit, die während strenger 
Winter oft eine vollständige ist, sind die Amringer wie die 
Inselfriesen überhaupt verschlossen und zurückhaltend gegen 
Fremde. Lernt man sie näher kennen, so sind sie offen und sehr 
höflidi; heiter und vergnügt meist nur, wenn sie unter sidi sind. 
Sie sind kaltblütig, mutig und ausdauernd. Große Heimats- 
liebe rühmen ihnen die friesischen StJiriftsteller nach: Es gab 
nichts Schöneres für den Friesen, als wenn er, „von Grönlands- 
fahrten zurückkehrend", auf der heimatlichen SdioUe sein Dasein 
besdiließen konnte. Als aber das Schiffergewerbe in den siebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts zurückging, setzte die Auswan- 
derung ein ; die Bewohner wurden durch großen Verdienst in 
anderen Ländern angelockt, sidi dort ein neues Heim zu gründen. 

Was hier über die Einwirkung der Insularität auf ihre Be- 
wohner gesagt wurde, gilt vielfach für eine vergangene Zeit. Denn 
mit der Errichtung der Seebäder wurden die wirtschaftlidien 
Verhältnisse andere, und diese Veränderung hat auf die Lebens- 
gewohnheiten und den Charakter der Bewohner zurückgewirkt. 
Mit der Kultur, die durdi die Badegäste und ihren verfeinerten 
Gesdimack auf die Insel gebracht wurde, sind viele dem 
friesisdien Leben fremde und schädliche Einflüsse auf die Insel 
gekommen, die den Charakter der Insulaner stark verfärbt haben. 
Am reinsten dürfte die Amringer Eigenart und Sitte in Süd- 
dorf erhalten sein, das infolge seiner Lage auf dem Diluvial- 
plateau fem vom Strande und vom Verkehr dem Badeleben 
fremd gegenübersteht. 

Gleidi zu bewerten in dieser Hinsicht sind Nebel und 
Steenodde, wo der Fremdenverkehr sidi im allgemeinen auf den 
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Durchzug besdiränkt. Weit ungünstiger steht Norddorf da; 
mit dem weiteren Wachstum des Bades wird der Rückgang 
des Friesentums verbunden sun. In Wittdün aber ist das 
Friesische nidit einmal heimisch geworden; dort hat der fremde 
Unternehmungsgeist das Friesentum nidit hodikommen lassen. 

Dieselbe Gunst der Lage, die ehedem <lie Eriialtung des 
Friesentums so erheblich förderte, droht jetzt, es zu vernichten. 
Damals konnte J. G. Kohl noch mit vollem Rechte von Amrum 
sagen: „Friesisdier als alle Friesen, die allerfriesischsten unter 
den Friesen, sind die Bewohner der kleinen Insel Amrum, denn 
sie haben, als am entferntesten liegend, ihre Sitten nie mit 
denen der verderbten Geestvölker vermischt. Mithin findet 
sich auf Amrum die Krone, der Gipfel und die Blüte der 
Mensdiheit" '. 

Es ist eine sehr richtige Beobachtung dieses erfahrenen Reisen- 
d^i: weil Amrum so entfernt vom Festlande Hegt, von ihm getrennt 
durch die „Pufferinsel" Fohr, darum hat sich hier friesisdie 
Sitte und Eigenart so rein erhalten können. An der Sprache 
der Bewohner können wir am sichersten die Stammeszugehörig- 
keit ermitteln. Jensen hat eine Tabelle für die friesischen 
Inseln aufgestellt, in der er die Haushaltungen ihrer Spradie 
nach gezählt hat, Sie bezieht sich für Amrum auf die Ver- 
hältnisse vor der Anlage der Seebäder'. 

Haushaltungen auf den nordfriesischen Inseln 

im Jahre 1889: 
auf friesisch plattdeutsch hochdeutsch dänisch gemischt 
Amrum 140 15 4 — — 

Sylt 498 25 44 47 163 

Föhr 528 549 38—33 

Halligen 87 33 3 __ _ 

Nach der Tabelle hat Amrum das Friesentum am reinsten 
bewahrt. Die beiden Feinde des Friesischen, das Dänische und 
das Plattdeutsche, sind von Norden bzw. Osten her eingedrungen. 
Das Dänische hat auf Sylt, das Plattdeutsdie namentlicJi auf 



' Kohl, J. G., Die MarsdicD und IdscId der Herzactiimer Sdileswi; und 
HoUteiD, ni Bde. 1346. 

> JcDseit, Die nordfriesiadien Inseln S.386— 388, Hamburg 1891. 



,, Google 



_ 73 — 

Föhr, aber audi auf den Hallifren und Sylt der frjesisdien 
Sprache große Gebiete abgerungen. Auf Sylt und Föhr ist audi 
das Hodideutstdie in vielen Familien heimisch ; es sind diejenigen 
Familien, die vom Festlande herübergekommen sind, um sich 
vom Fremdengewerbe zu ernähren. Auf Amrum dürfte die 
Einwanderung^ plattdeutsch sprechender Familien auf regere 
Bautätigkeit zurückzuführen sein, während hochdeutsch nur von 
den Gebildeten gesprochen wurde. Strenge Scheidung der 
Familien ihrer Sprache nach findet man auf Amrum und den 
Halligen. Prozentual hat P. Langhans auf einer Karte „Die 
Reste des friesisdien Spradigebiets" ' den Rüd(gang der frie- 
sischen Sprache dargestellt. Auf Amrum und den Halligen 
spredien 70 — 95 '/o friesisdi. Auf Föhr dagegen sind die fest- 
ländischen Marsdibauem vorgedrungen und haben die östliche 
Hälfte der Insel besetzt, während das Friesische auf den 
Westen zurüdcgedrängt ist. Dort hat es sich, gestärkt durdi 
die reidien wcdiselseitigen Beziehungen zu Amrum, ganz er- 
halten können. (95— lOOVo.) 

Im Jahre 1890 wurden die Seebäder auf Amrum errichtet 
Seit diesem Zeitpunkt datiert die letzte Entwicklungsperiode 
der Bewohner ; sie hat sidi unter dem Einflüsse des wachsenden 
Verkehrs und der gänzlidi veränderten Erwerbsverhältnisse 
vollzogen. Durch den Zuzug von Bauari>eitem und Hand- 
werkern kamen fremde Elemente vom Festland und auch von 
Hamburg direkt in die Bevölkerung, die nicht friesischer Ab- 
stammung waren. Der Amringer hielt sich entsprechend seiner 
Natur zunächst von den Eindringlingen fem. Der Insulaner be- 
traditete es als einen Eingriff in seine Rechte, daß man sich 
auf seinem Boden ansiedeln wollte. An der Ausgestaltung der 
Seebäder beteiligten sich nur wenige. Der Insulaner scheute 
eine Tätigkeit, die außerhalb der Gewohnheit lag; weit- 
blickender Geschäftssinn ist ihm nidit eigen. Als er aber sah, 
daß die Seebäder prosperierten, wandte er sidi auch mehr und 
mehr dem Fremdengewerbe zu. Er nahm die Fremden bei 
sich auf und baute, späterhin selbst größere Logieriiäuser in 



' Lanjrhans, P., Die Reste des friesischeo Spradigebiets, Petermanns 
Mitteilungen 1892. 



,, Google 



- 74 - 

Wittdfin oder Norddt«^, um besser zu verdienen. Die Haupt- 
gefahr für die Erhaltungr des Volkstums bildeten die Einge- 
wanderten, die auf der Insel seßhaft wurden. Durch den Ver- 
kehr mit ihnen, der in hodi- oder plattdeutscher Sprache geführt 
werden mußte, litt die Ausbildung der eigenen Spradie. Zwar 
ist die Verkehrssprache der Einwohner audi heute noch das 
Friesisdie, aber die Volkssprache mußte unter dem Einflüsse der 
fremden Sprache stark verflachen. 

Gegenüber denen, die sidi für immer auf der Insel ange- 
siedelt haben, traten die Badegäste mit ihrem sdiädlicfaen Ein- 
flüsse für die Bewohner zunädist zurüde. Aber seit den letzten 
Jahren beherrsdit das Fremdengewerbe völlig das wirtschafdidie 
Bild der Insel und infolgedessen auch die Vorstellungen und 
Lebensgewohnheiten der Insulaner. Nur wenige Amringer halten 
sich fem von den Fremden oder verachten sie sogar. Ich 
ging im Hochsommer mit einigen Badegasten zu einem mir 
bekannten Kapitän in Nebel, der in seiner Haustür stand, als wir 
uns seiner Wohnung näherten. Beim Anblick der Fremden 
warf er die Haustüre mürrisch zu und erschien erst wieder, als 
meine Begleiter weitergegangen waren. „Diese Fremden", so 
sagte er mir hinterher, „gehören nicht auf die Insel." Solche 
Männer sind selten und werden immer seltener. Im allgemeinen 
paßt sid) der Amringer dem Fremden immer mehr an. 

Aber das Gewerbe hat auch viele Schattenseiten. Früher 
Anspruchslosigkeit und Einfachheit, jetzt mit der eingeführten 
„höheren Kultur" ein gewbser Luxus, Sucht nach Geld und 
höherem Verdienst. In vielen Häusern ruht die alte, ererbte 
Tracht schon lange in der Truhe; die heimatliche Kleidung hat 
man mit der Kulturkleidung des Großstädters vertauscht. Durdi- 
schnittlich haben die besser situierten Familien, die auch in der 
Regel diejenigen sind, die mit den Fremden am meisten zu- 
sammen kommen, hierin den Anfang gemacht. Ein künstlidies 
Gegengewicht gegen diesen Niedergang des Volkstums bilden 
die Bestrebungen des nordfriesischen Vereins, der es sich zur 
Aufgabe gemacht hat, friesische Heimatsliebe und -künde zu 
pflegen. Er ist auch auf Amrum sehr verbreitet 
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H. Wirtschaft und Verkehr. 

Die g^eschiditliche Entwicklung des Wirtschaftslebens und die 
Ausbreitung des Verkehrs gehen Hand in Hand. Auch in der 
Wirtschaftsgeschichte bildet das Jahr 1890 einen entscheidenden 
Wendepunkt. Die historische Entwicklung des Handels und der 
Wirtschaft soll nur kurz geschildert werden; der Sdiwerpunkt liegt 
in der Sthilderung der gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnisse. 

Wir beginnen mit der Landwirtsdiaft. Der Ackerbau hat auf 
Amrum niemals eine höhere Bedeutung gehabt Der diluviale 
Sandboden ist wenig fruditbar und erfordert zur rationellen Be- 
stellung des Düngers'. Trotzdem ist der Wuchs des Getreides 
sehr spärlich, was sich zum Teil audt aus der Ungunst der Witterung 
erklärt (Wind). Die westliche Hälfte des dünenfreien Diluvial- 
bodens ist wegen des Sandfluges überhaupt nicht bestellbar. 
Zweifellos hatte Amrum landwirtschaftlich viel besser gedeihen 
können, wenn das nötige Interesse vorhanden gewesen wäre. 
Da die Bewohner aber vermutlich schon von frühester Zeit an 
Seeleute waren, stellten sie an ihren Boden keine hohen An- 
forderungen ; sie überließen den Ackerbau den Frauen. Schuld 
an dem geringen Interesse an der Ackerbestellung trug zweifellos 
auch die Agrarverfassung. Vor der Feldaufteilung, die erst im 
vorigen Jahrhundert stattfand, war das Land Gemeindegut und 
wurde gemeinschaftlich bestellt. So hatte natürlich der einzelne 
kein allzu grosses Interesse an der Bearbeitung. Es kam hinzu, 
daß die Bewirtschaftung jahraus, jahrein mit denselben Produkten 
erfolgte; auch fehlte die Dreifelderwirtschaft auf den Inseln. 
Endlich war der Raum des bestellungsfähigen Bodens viel zu 
klun, um die Bewohner zu ernähren, besonders wenn man 
bedenkt, dafi '/^ bis '/b der Erträge des Bodens dem Pastor 
zukamen. 

Gleich dem Ackerbau ist aucji die Viehzucht nicht sehr be- 
deutend. Die Weideflädien sind nicht grofi und mager, da sie 
bei Springfluten zum Teil überspült werden. Der Vieh^tand 
auf der Insel ist keinerlei Schwankungen unterworfen. Er betrug 
im Jahre 1910: 

Norddorf Nebel Süddorf Steenodde WittdÜD Sunune 

Pferde 4 20 10 1 7 42 

Rinder 42 113 46 6 5 212 
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Norddorf Nebel Süddorf Steenodde Wittdün Summe 

Sdiafe 52 83 63 21 3 222 

Schweine 20 61 23 5 9 118 

Summe 118 277 142 33 24 594 

Für eine Bevölkerunff von 1000 Einwohnern bedeutet eine 
Zahl von 594 Stück Vieh, darunter nur 212 Rinder, keine 
nennenswerte Erwerbsmög'lichkeit. Immerhin ist in Anbetracht 
der ungünstigen Weide Verhältnisse die Anzahl des Viehs nicht 
g-eringf. In dieser Tabelle fällt besonders der relativ groüc 
Viehbestand von Süddorf in die Auyen. In Süddorf, das vom 
Fremdenverkehr keinen direkten Nutzen hat, steht die Vieh- 
zucht auf einiger Höhe. Auch infolge seiner geographtsdien 
Lage darf man hier das größte Interesse an der Viehzucht in 
dieser seemännischen Bevölkerung erwarten; in Wittdün treibt 
man überhaupt keine Viehzucht; in Norddorf ist der Viehbestand 
im Verhältnis zur Einwohnerzahl sehr gering. Je intensiver der 
Fremdenverkehr, desto geringer das Interesse für Landwirtschaft. 
Die Norddorfer und noch vielmehr die Wittdüner haben keine 
Zeit für die Landwirtschaft; weil ihre Kräfte im Dienste eines 
lohnenderen Gewerbes stehen. Aber auch in früherer Zeit, als 
das Fremdengewerbe noch nitht blühte, war der Viehbestand 
nidit ausreichend für die Bedürfnisse der Bewohner. So mußte 
u. a. in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts Butter 
und Schlachtvieh, auch Wolle von den Nachbarinseln oder vom 
Festlande eingeführt werden. 

Aus Ackerbau und Viehzucht, wie aus dem Boden selbst, 
der keine Schätze birgt, läfit sich also kein Reichtum gewinnen. 
Auch Halmfle<:hten und Eiersammeln, das von den Kindern viel 
betrieben wurde, und der Kanincfaenfang brachten nicht den 
nötigen Erwerb. 

Der Haupterwerbszweig der Amringer ist, soweit wir dies 
in der Geschichte verfolgen können, der der Seeschiffahrt ge- 
wesen. Es mag immerhin möglich sein, daß in früheren Zeiten, 
wo die Weideflächen grösser waren, die Viehzucht in der Ge- 
werbtätigkeit an erster Stelle stand. Allmählich aber kam es 
dahin, daÖ der Seemannsberuf der einzig ehrenwerte Beruf 
wurde, der Beruf schlechthin. Nur die Schwachen und Greise 
blieben auf der Insel. 
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Im 15. Jahrhundert begann die Heringsßscfaerei in der Nord- 
see; die Mehrzahl der Amringer Fisdier wandte sidi diesem 
Gewerbe zu. Als sidi aber die Heringe im 17. Jahrhundert in 
westlichere und nördlichere Teile der Nordsee zurückzogen, 
wurde der Gewinn aus dem Fischfang allmählidi geringer. Zu 
dieser Zeit ' kam ein anderes Seefisdiereigewerbe auf: der 
Walfang, der vom 18. Jahrhundert bis um 1860 (Amrum) von 
allen Inselfriesen sehr eih-ig betrieben wurde. Die „Grön- 
landfahrer" wie man sie nannte, rückten gemeinsam am Petri- 
tage aus und lagen den ganzen Sommer dem Walfang ob, um 
dann, meistens mit reicher Beute beladen, zum Winter in die 
Heimat zurückzukehren. Durdi zu starke Ausnutzung der Wal- 
bestände nahm die Zahl der Wale mehr und mehr ab. Der 
Amringer, jetzt auf dem Meere zu Hause, wandte sich der 
Handelsschiffahrt zu. Schon bei den Grönlandsfahrten hatte 
sich der Insulaner viele Kenntnisse angeeignet, die ihm in seinem 
neuen Berufe sehr zugute kamen. Wir finden die Amringer 
sowohl als ihre Syltinger und Föhringer Stammesbrüder um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts als Kapitäne oder Steuer- 
leute auf Sdiiffen der Handelsmarine, bis durdi die neue Prüfungs- 
ordnung für Seeschiffer und Steuerleute von 1869 die alten 
Steuermannsschulen in der Heimat aufgehoben wurden*. Das 
war entscheidend für die Seefahrer; denn dadurch, daß sie nicht 
mehr in der Heimat dieSdtule besuchen konnten, war es vielen 
ärmeren Friesen, die die Kosten einer neun- bis zwölfmonatigen 
Ausbildungszeit nicht bestreiten konnten, unmöglich gemacht, 
das Schiffergewerbe zu ergreifen. Es vollzieht sich daher eine 
Spaltung innerhalb der Bevölkerung: viele wandern aus, um 
sich in der Fremde ein anderes Gewerbe zu suchen, weil der 
heimatliche Boden ihnen hinreichenden Erwerb noch nicht 
bringen kann, und nur wenige ergreifen noch den altehrwürdigen 
Beruf des Seemanns. 

Dieses jahrhundertelang betriebene Gewerbe der Sdiiffahrt 
hat auf die Entwiciilung der Volkswirtschaft wie des Volks- 



■ Haverkamp, L, DieNordseeinsel Sylt Ihr Erwerbsleben und ihre sozialen 
Verhältnisse S. 12 Berlin 1908. 
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diarakters einen tiefen Einfluß ausgeübt. Jahrhundertelang waren 
die Männer sommers über fort und die Frauen allein zu Hause. 
Dem Familienleben war die lange Abwesenheit der Männer sehr 
nachteilig. Audi erforderten die Fahrten bei der Gefährlichkeit 
des Berufes und der unvollkommenen Sdiiffstechnik reiche 
Opfer. Die Folge davon war ein Rückgang der männlichen Be- 
völkerung, der in den sechziger und siebziger Jahren ver- 
stärkt wurde durch die Auswanderung der Bewohner, die den 
Seemannsberuf nicht mehr ergriffen. Es macht sidi ein Über- 
handnehmen der Unverheirateten und Witwen bemerkbar. Da 
auch der Zuzug vor Anlage der Seebäder sehr gering war, er- 
gibt sidi für Amrum bis zum Jahre 1890 ein sehr ungünstiges 
volkswirtschaftliches Bild ; die Bevölkerungszunahme war minimal. 

Neben der Seefischerei war audi der Fischfang bei der 
Insel selbst von einiger Bedeutung. Der Fischfang ist heute 
noch ein freies Gewerbe, das hauptsächlich dem EHbeuten von 
Schellfischen und Schollen gilt. Wir hören, daß noch zu An- 
fang des vergangenen Jahrhunderts der Fischexport von Amrum 
nach Pellworm, Husum und Wyk recht bedeutend war, obwohl 
die Haupterwerbsquelle auf einem anderen Gebiet der See- 
fischerei lag. Heute beschränkt sidi die Fischerei in der Nähe 
der Insel selbst fast ausschließlich auf den Hausbedarf oder 
auf Lieferungen an die Hotels. 

Ein sehr gewinnbringender Zweig der Wattenfischerei war 
vordem die Austemfischerei. Die Auster bt seit vielen Jahr- 
hunderten an der Westküste Schleswig - Holsteins heimisdi. 
Während sie sidi bis vor dreißig Jahren nodi südlich von 
S^t in den amringisch-föhringisdien Gewässern vorfand, ist ihr 
Vorkommen heute auf die Sylter Gründe zwisdien List und 
dem Festlande beschränkt. Es ist mir leider nidit gelungen, 
aus den Beschreibungen der Amringer Fischer ein genaues Bild 
von der Lage der ehemaligen Austernbänke zu bekommen. In 
den Vorstellungen der einfachen Leute hat sich das Bild ver- 
wischt. Die Hauptbänke sollen südlich und östlich von HÖrnum 
gegen Amrum und Fohr hin gelegen haben. Auch an der 
Föhringer Südwestküste, also jedenfalls am Amrumtief, wurden 
Austern gefischt. Ein Norddorfer Fischer erzählte mir, daß sidi 
vor 40 Jahren eine Austernbank vom Knipsand herüber bis 
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zur Station Kniphafen der Gesellschaft zur Rettung- Sdiiff- 
bruchiger g-ezog-en habe. Endlidi bezeugt Pastor Mechlenburgf 
das Vorhandensein einer Bank zwisdien Steenodde und Wittdün. 
Wir hören, daß Frauen und Kinder zur Ebbezeit aufs Watt 
gingen, um Austern zu sammeln oder gar im flachen Wasser 
zu brechen ; die Auster muß also um Amrum sehr zahlreich ver- 
treten g-ewesen sein. Die Patjitg-esellsdiaftcn dieser Austern- 
bänke ließen durdi die Fistjier der umliegenden Inseln den Fang 
betreiben ; Amrum war daran mit zwölf Booten und 36 Mann 
beteiligt*. Von ihnen wurden in den dreißiger Jahren jährlich 
ungefähr 1000 Tonnen gefangen, aus denen für die Insel ein 
Reingewinn von 6000 Mark erzielt wurde. Die Weiterbeförderung 
der Austern auf den Markt in Hamburg gesdiah von dem 
Hafenplatz der Insel, Steenodde, aus. Seit den siebziger Jahren 
ist die Austemfisdierei in ständigem Rückgange begriffen. Zu- 
nächst fischte man in sechs Booten, bis 1883 die Bänke gar 
keinen Ertrag mehr lieferten. Die Ursadien des Versdiwindens 
der Auster sind verschiedener Art: zum Teil zu starker Abbau, 
zum Teil Verlagerung der Sande (Vermutung). Vomehmlidi 
aber haben die vielen Sdimarotzer im Watt, Seesteme, Mies- 
muscheln und Seegras, die Auster vemichtel. 

Von den übrigen Schätzen des Wattenmeeres ist für Amrum 
das Seemoos ein bedeutender Ausfuhrartikel. Zur Ebbe gehen 
die Fisdier aufs Watt und bringen das Seemoos zur Insel. Von 
vier Finnen wird es aufgekauft, gefärbt und als Zimmersdimud( 
nadi Amerika ausgeführt. Der Reinertrag aus der Seemoos- 
fisdierei belief sidi auf Amrum im Jahre 1905 auf 17000 Mark. 

Wie auf dem Watt, so bieten sich auf dem Strande große 
Sdiätze. Mit jeder Flut, vor allem mit jeder höheren Flut werden 
Schiffsgüter auf den Strand geworfen, und nicht selten stranden 
Schiffe in der Nähe der Insel. Früher bildete der Strandraub 
eine sehr wichtige Erwerbsquelle. Amrum hat ja auch, nadi 
diesem Gesichtspunkte betraditet, eine geradezu ideale Lage! 
Nur 4 Kilometer entfernt liegen die gefährlichen Sandbänke der 
Außensände. Außerdem ist die Nebelhäufigkeit sehr groß und 
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die Befeuerung- erst seit neuerer Zeit ausreidiend. Früher wurden 
die Strandgüter geraubt, die Schiffbrüdiigen ausgeplündert 
und nidit selten erschlagen. Audi heute noch herrsdit bei den 
Bewohnern die Auffassung, daß alles Gut, was an der Insel 
angespült wird, den Bewohnern gehöre. Obwohl das Reidis- 
gesetzbudi strenge Strafen gegen den Strandraub festgesetzt 
hat, pflegen doch viele Bewohner ihren Feuerungsbedarf aus 
den angetriebenen Wracktrümmem zu bestreiten. Früher war 
diese Sitte allgemein. Für die Aufsicht am Strande sind Strand- 
ämter eingesetzt, die einerseits die Interessen des Staates, 
andererseits die der Eigentümer gestrandeter Güter zu wahren 
haben. In Nebel auf Amrum befindet sich der Sitz des Strand- 
amtes FÖhr. 

Der Reiditum an Seehunden auf den Auöensänden und 
früher audi auf den Watten gab Veranlassung zum Seehunds- 
fang. Mit der Steigerung des Verkehrs und infolge zu starken 
Abschlusses ist die Zahl der Seehunde beträchtlich gesunken. 
Heute wird der Seehundsfang nur nodi als Sport von den 
Fremden betrieben, wobei kundige Insulaner gegen Entgelt als 
Führer dienen. 

Ein auf allen nordfriesisdien Inseln seit zwei Jahrhunderten 
betriebenes Gewerbe ist der Entenfang. Die Enten kommen 
als Durchzugsgäste im Herbst von Norden nach Süden und 
benutzen den Weg über die nordfriesischen Inseln. Hier 
werden sie in besonders dazu eingerichteten Plätzen, den Vogel- 
kojen, gefangen. Besitzer der Kojen sind Insdbewohner, die 
ein Konsortium bilden und reichen Gewinn aus den Kojen 
ziehen, da rund 10000 Enten — die Zahlen schwanken in den 
einzelnen Jahren sehr — jährlich gefangen werden. Amrum 
hat zwei Kojen; die alte liegt westlidi von der Steenodder 
Marsch, die neue, sehr geschützt, südlidi von den Norddorfer 
Dünen auf dem Heidelande. Die Kojenteiche sind die einzigen 
Sü8 Wasserbecken der Insel. 

Mannigfaltig ist somit das Bild des Erwerbslebens, das uns 
vor dem Entstehen der Seebäder vor Augen tritt. Verhältnis- 
mäßig spät erst entdeckte man die großen klimatischen Vor- 
züge der Insel und seine herrliche Seelage zur Ausnutzung 
wirtschaftlicher Interessen. Während in Wyk a. F. schon 1819 und 
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in Westerland b. Sylt 1856 (Grundsteinlegung der ersten Düoen^ 
halle) Seebäder eröffnet wurden, begann man erst 1890 das 
dem VeHiehr so entlegene Amrum zum Seebad auszugestalten. 

Der Gründer des Seebades Wittdün ist ein Insulaner, 
Kapitän V. Quedens, der 1890 die Baddtonzession für den 
Süddorfer Strand erhielt. Im gleidien Jahr erriditete ein Hamr 
burger Konsortium das Kurhaus Satteldüne am Fufie der Sattel-; 
düne mit zunächst 32 Zimmern, und gleichzeitig entstand auf 
der Nordspitze eine Gründung von Bodelsdiwinghs- Bielefeld, 
das Hospiz I, dem angelehnt an Norddorf 1893 Hospiz 11^ 
1896 Hospiz III, 1907 Hospiz IV folgten. Es Hegt in der An- 
lage der Seebäder zweifellos eine gewisse Großzügigkeit; drei 
Bäder wurden zu gleicher Zeit auf der kleinen Insel errichtet; 
auf der Nordspitze, in der Mitte der Insel und auf der Süd- 
spitze, drei Bäder von groÖer Verstdiiedenheit der Lage und 
der Vorzüge. Wirtsdiafdich am besten gediehen ist Wittdün 
mit seiner unvergteidilich sdiönen Lage auf der Höhe der 
weissen Düne, der gegebene Platz für ein Nordseebad 1 Daß 
das Kurhaus Satteldüne keine größere Entwicklung gehabt bat« 
und daß vor allem sich dort keine neuen Hotels und Villen an- 
gebaut haben, ist durch die nachteilige Lage bedingt. Zwar in der 
Mitte der Insel, liegt es dodi abseits vom Verkehr; und vor 
allem ist der Strand an dem Vortraptief, der entschieden dem 
Wittdüner vorzuziehen ist, für viele Gäste zu weit vom Hotel 
entfernt Das Nordseebad Norddorf dagegen hat sidi in An-r 
lehnung an die alte friesische Siedlung kräftig entwidtelt und steht 
in der Zahl der Kurgäste in ernstem Wettbewerb mit Wittdün. 

Mit dem Aufschwung der Seebäder beginnt eine neue, die 
letzte Periode der Wirtschaftsgeschichte. In der Volkswirtsdiaft 
steht jetzt das Fremdengewerbe im weitesten Sinne des Wortes 
obenan. Das Zimmervermieten . während der Saison bietet den 
bequemsten Nebenerwerb. In Wittdün und Norddorf wird es 
von sämtlichen Bewohnern betrieben. Die Norddorfer nehmen 
die überschüssigen Badegäste des Seehospizes und des in 
letzter Zeit mäditig aufgesdiossenen Seepensionates bei sich 
auf, während die Verpflegung durch die beiden grossen Häuser 
erfolgt. Auch in Steenodde gehört das Zimmervermieten während 
der Saison zum Erwerb, sehr wenig in Nebel, und in SUddorf 
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quartieren sid) wohl selten Fremde ein. Wittdün, Norddorf und 
Steuiodde leben direkt vom Fremdengfewerbe, indem sie den 
Fremden Unterkunft und Bewirtung: bieten. Gross ist in Nord- 
dorf und Wittdün die Zahl der Handeltreibenden der Lebens- 
mittel- und Bedarfsartikelbran<jie, Viele von ihnen verlassen 
mit Sdiluß der Badesaison die Insel wieder. Süddorf und 
Nebel leben nur indirekt vom Fremdengewerbe. Die Süddorfer 
durch ihre Viehzucht ; Süddorfer Mildi geht fast ausscfalieSItch nadi 
Wittdün. Nebel dient audi durdi seine Viehzucht, hauptsacfalidi 
aber durdi die große Zahl seiner Handwerker, Fuhrleute und 
sonstigen Gewerbetreibenden den Fremden. Ein kleines Kontin- 
gent der Bewohner stellen in Nebel dann nodi alte Kapitäne, 
Gemeindebeamte usw. Im allgemeinen kann man sagen, dafi 
wohl alle Haushaltungen auf Amrum großen wirtsdiaftlidien 
Nutzen aus dem Frerodenge werbe gezogen haben. 

Die Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse hat audi eine 
Hebung des Verkehrs mit sich gebracht. Amrum hat eine recht 
ungünstige verkehrsgeographische Lage; das mag auch zum Teil 
der Grund sein, weshalb Amrum erst so spät Seebad wurde. 
Verkehrshindemd sind vor allem die Gezeiten, die nur bei gün- 
stigen Wasserverhältnissen einen Verkehr zum Festland und zu 
den Nadibarinseln gestatten. Aber wesentlicii erschwert wird der 
Verkehr nodi durdi die ungünstigen Landungsverhältnisse, die 
erst nadi Anlage der Seebäder sidi gebessert haben. Amrum 
hat nur einen guten Hafen in Steenodde, der von alters, her der 
Hafen der Insel ist. Durdi ein vorliegendes Watt ist er gesdiützt ; 
aber die Einfahrt ist namentlich bei Ebbezeit sehr schwierig, 
für Schiffe größeren Tiefgangs unmöglich. Die Ankerflädte ist 
nicht groß ; aus diesem Grunde bat man gewiß auch davon ab- 
gesehen, Amrum zum Torpedobootshafen zu wählen. Nur draußen 
vor Wittdün liegen einige Tonnen für die Marine. Wittdün ist 
ein immerhin guter Ankerplatz für Lustfahrzeuge, der im Som- 
mer viel benutzt wird. Der Ankerplatz im Kniphafen, der vor 
40 Jahren noch von Blankeneser Sdiiffern benutzt wurde, hat 
heute kaum noc^ Bedeutung; in ihm ankern im Sommer die 
Nord dorfer Lustkutter. 

Vor 1890 lag gar kein Verkehrsbedürfnis vor. Der Insulaner 
lebte für sidi und konnte seine Lebensbedürfnisse aus seinem 
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&werb unter Zuhilfenahme eiiier gerinj^n Einfuhr bestreiten; 
Touristen gab es wenige. Zwei Verkehrslinien wurden regel- 
mäßig benutzt : die Dampf erverbindung vonSteenodde über Wyk' 
zum Festlande, früher mit Segelsdiiffen betrieben, und der Ver- 
bindungsweg durchs Watt nach FÖhr, der zur Ebbezeit befahren 
oder begangen werden konnte. Der Verkehr nach Sylt und 
den Halligen wurde nach Bedarf mit Segelschiffen bewerk- 
stelligt Der Verkehr war rein lokal ; Durchgangsverkehr fehlte. 
Bald nach Erriditung der Seebäder wurden zur bequemeren 
Erreifhung der Reiseziele zwei neue Lahdungsbrücken erbautj 
in Wittdün und in Norddorf, von denen die Norddorfer Brüdce 
wegen der Verlängerung des Knipsandes später um 500 m 
weiter nach Norden verlegt werden mußte. So wurde Amrum 
von drei Seiten dem Verkehr zuganglich gemacht. ' Von den drei 
Verkehrslinien Norddorf — Homum, Norddorf — Watt — Föhr, 
Wittdün — Wyk — Festland ist nur die letztere auch im Winter 
von einiger Bedeutung. Dagegen ist nach Sylt im Winter keine 
Verbindung vorhanden, eine für den Touristen besonders bedauer- 
liche Tatsache. Wer von Amrum nach Sylt will, muß im Winter 
den großen Umweg übers Festland ma<hen und braucht dazu 
unter Umständen zwei bis drei Tage. Bei Frost und Eisgang 
kann es vorkommen, daß die Verbindung ganz unterbrochen 
ist. Den Verkehr mit dem Festlande vermitteln die Dampfer 
der Wyker Dampfschiffsreederei im Winter tägli<h, im Sommer 
meistens zweimal täglich. Von Norddorf aus erreicht man im 
Sommer mit den Dampfern der Hamburg-Amerika-Linie in 
einer halben Stunde Hörnum und hat dort Anschluß an die 
großen Dampferlinien nach Hamburg und Bremen. Zu den 
Halligen gelangt man im Sommer mit Dampfern oder Segel- 
schiffen. Der Aufschwung des Verkehrs ist ausschließlich durch 
die veränderten wirtschaftlichen Verhältnisse bedingt. Sobald 
der Fremdenstrom abebbt, nimmt der Gesamtverkehr wieder ab. 
Dem Verkehr auf der Insel ■ dienen die wenigen Straßen. 
Die wichtigste ist die chaussierte Straße von Norddorf über ' 
Nebel nach Steenodde, welche die beiden Hauptdörfer mit dem 
Hafenplatz der Inse! verbindet. Der Verkehr zwischen Wittdün 
und Steenodde vollzieht sich entweder per Schiff, für größere 
Güter, sonst unmittelbar am Wattstrande; wenn der Strandweg 
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bei Flut unter Wasser ist, auf einem scMediten Weg am Rande 
der Marsdi und Geest. Süddorf ist mit Nebel, Steenodde und 
Wittdün durch Feldwege verbunden. Von WittdGn aus ver- 
mittelt im Sommer die Inselbahn den Verkehr nach Nebel und 
Norddorf. Sie verbindet Wittdün mit der Landun^brüdce 
Norddorf; eine Zweiglinie, die vom Leuditturm abgeht, geht 
während der Hodisaison hinaus zum Badestrand am Knipsand. 
Die Bahn ist im Besitze der Hamburg-Amerika-Linie. Früher 
gab es eine direkte Verbindung von Wittdün zum Knipsande 
durch die Dünen, die aber aufgegeben werden mußte, weil 
die Bahnlinie häufig durdi Sturmfluten zerstört wurde und des- 
halb zu große Unterhaltungskosten erforderte. 

Mit der Steigerung des Schiffsverkehrs sind die Sdiutzein- 
riditungen für die Schiffahrt mehr und mehr vervollkommnet 
worden. Hervorragend organisiert ist das Seetonnen- und 
Seefeuerwesen. DurcJi eine gute Betonnung ist den Sdiffen 
tagsüber der Weg durch die gefahrbringenden Sande gewiesen, 
und nachts ist durdi eine ausgezeidinete Befeuerung die Navi- 
giening gesichert. Auf Amrum befinden sidi vier Feuer. Der 
Leuditturm, 1872 erbaut, trägt ein Petroleumglühlichtfeuer, das 
eine Siditweite von 21 Seemeilen hat Das Norddorfer Feuer 
steht auf einer Düne 2 km südwestlich von Norddorf; es dient 
zusammen mit dem Leu chtturmf euer und den Hömumer Feuern 
der Navigierung durdi das Vortraptief und speziell zur An- 
segelung der Landungsbrücke von Norddorf. Von den beiden 
Hafenfeuern steht das eine (weiß) auf dem Ual Hööw, es weist 
die Schiffer zusammen mit dem Leuditturmfeuer durch die 
Norderaue; das andere (rot) zeigt, mit dem L^uchtturmfeuer 
in Linie gehalten, die Einfahrt na<^ Wittdün. 

Trotz der ausgezeidineten Betonnung und Befeuerung sind 
Schiffsunfälle in den Amringer Gewässern nicht selten. Das er- 
klärt sich aus der großen Zahl der Sandbänke und der Häufig- 
keit des Nebels. Zur Rettung der Schiffbrüchigen wurde schon 
1864 die erste Station gegründet. Heute gibt es drei Stationen, 
die mit vier Booten ausgerüstet sind: Station Amrum Süd mit 
den Booten „Emile Robin" und „Chemnitz", und <£e beiden 
Stationen Kniphafen und Amrum Nord mit den Booten „Elber- 
feld" und „Picker". An der Spitze des Rettungswesens auf 
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Amru'm, das von der deutschen Gesellsdiaft zur Rettunsl Sdnff- 
brüclii^er geleitet wird, steht Kapitän Sdimidt in Nebel, 
ihm zur Sdte die beiden VormSnner der Stationen, Kapitän 
Quedens in Wittdün und Vormann Peters in Norddorf. ■ Die 
Wohnungen der Genannten siiid untereinander und mit dem 
Leuchtturm durch einen eigenen Femsprecher verbunden, damit 
bei Schiffsunfallen unverzüglich Hilfe geleistet werden kann. 
Bis vor 20 Jahren befanden sidi auf der Bake des Seesandes 
Proviant und Betten für Schiffbruchige. 

I. Die Siedlungen. 

Es ist auf Grund der prähistorisdien Funde anzunehmen, 
daß die Wohnungen des Menschen auf Amrum sich nur auf 
der Geest befunden haben. Denn auf den Marschen und SSnden 
sind bisher keine Reste von mensdiHchen Wohnungen gefunden 
worden. Das schließt allerdings die Möglidikeit nicht aus, daß 
auf den Marschen zwisdien Föhr und Amrum Menschen gewohnt 
haben, und wir haben ohne weiteres kein Recht, die auf den 
Mejerschen Karten von 1643 verzeichneten Siedlungen zwisiJien 
Föhr und Amrum ins Reich der Phantasie zu verweisen. Es 
ist immerhin denkbar, daß auf den Marschen Siedlungen nadt 
Art der Halligwarfen belegen waren, die den Sturmfluten zum 
Opfer gefallen sind. 

Die uns bekannten und heute nodi vorhandenen Siedlungen 
liegen sämtlidi auf der Geest. Im Mittelalter kennen wir zwei 
Dörfer, die vermutlich Anlagen der Friesen sind: Norddorf und 
Süddorf. Die Zeit ihrer Gründung ist unbekannt. Als die 
Dörfer entstanden, war das Areal der Insel erheblidi größer 
als heute. Zu Amrum gehörte aodi ein weiter Marschenkomplex 
nadi Westen und nach Föhr hinüber, der ein günstiges Weide- . 
land bot. Am Rande der Marsdi entstand auf dem Abhang ; 
der Geest die Siedlung Norddorf des auf der Marsch Vieh- j 
zudit, auf der Geest Ackerbau treibenden Volkes. In seiner ' 
Anlage erinnert Norddorf an die geographische Lage der ' 
Dörfer von Föhr. „Die Dörfer sind fast alle an der Grenze 
zwischen der Geest und der Marsch gebaut und haben dadurcJi 
eine dem Betrieb ihrer kleinen Landwirtschaft vorteilhafte 
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Lage." ' Das bestimmende Moment zur Gründung Norddorfs war 
rein wirtsdiaftlidier Natur. An Einwohnerzahl war Norddorf bis 
viell«idit um die Mitte des 18. Jahrhunderts das s^fite Dorf 
der Insel. 1750 erst wurde das Pastorat in das jüngere Kirdi- 
dorf Nebel verlegt. Es war ein günstiger Umstand für Nord- 
dorf, daß die Gründer das Dorf an der Nordostedce des Dilu- 
viums angelegt hatten. Dadurch war es der Nähe der ge- 
spensterhaft vorrückenden Dünen weiter entrüdct. Immerhin 
war für Norddorf die Gefahr, von den Dünen verschüttet zu 
werden und das gleidie Sdiicksal wie Altrantum auf Sylt zu er- 
leiden, sehr grofi. Erst mit der Einführung regelmäßiger Dünen- 
bepflanzung wurde sie um 1800 endgültig beseitigt. Infolge 
des Durdibruches des Meeres bei den früheren Dünen am Risum 
hat Norddorf eine günstige Seelage erhalten, der es seinen 
Aufschwung während der letzten 20 Jahre verdankt. 

Die zweite Siedlung aus der älteren Zeit ist Süddorf, mitten 
auf der Geest gelegen. Die Süddorfer bebauten den Süden 
der Insel. Unter beide Ortschaften war das ganze Land geteilt. 
Mit dem Wachstum Nebels ging Süddorf zurüdt. Es liegt ver- 
kehrsgeographisch sehr imgunstig und hat kaum nodi eine 
größere Entwiddung zu erwarten. 

In der Mitte der Insel liegt eingesenkt in einen Kessel die 
Kirdie St Qemens. Sie wird schon in sehr früher Zeit erwähnt und 
gehört zu den ältesten Kirchen in Nordfriesland. Um die Kiri^e 
siedelten sich, vielleicht im 16. Jahrhundert, Bewohner an und 
gründeten die „Neue Wohnstätte", Nebel. Heute ist Nebel 
der Mittelpunkt der Insel und der größte Ort, Es bleibt ab- 
zuwarten, ob in Jahrzehnten die beiden Seebäder den Haupt- 
ort werden überflügeln können. 

1721 entstand die Ortschaft Steenodde : der Hafenplatz der 
Insel mit einer kleinen Schiffswerft und Gasthaus. Der Sdiiffs- 
verkehr bedingte hier die Anlage einer Siedlung, die sich aber 
kaum weiter entwidceln wird. 

Das jüngste Dorf ist Wittdün. Auf der Südostspitze 
1890 als Badeort gegründet, unterscheidet es sich von den 
übrigen Dörfern dadurch, daß der Charakter des Friesischen 

' Niemann, A., Hiin4budi der sdilesw.-holst Landes- und Volkskunde 
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hier völlig abgrestreift ist. Die Hotels und Logierhäuser sind 
ganz auf die Erfordernisse der Badegäste zugeschnitten. Dies er- 
kennt man sdioa in der Bauart der Häuser. 

In den alten Siedlungen herrsdit das Friesenhaus vor. Nur 
wenige Bewohner haben ■ in der Bauart ihrer Häuser von der 
Vätersitte abweichen müssen, weil ihre Wirtschaft odeV Beruf 
ein modernes Wohnhaus erforderten. Das Friesenhaus zerfällt 
in zwei Teile, die Wohnung und die Wtrtschaftsräume, die 
— unter einem Dadi — durdi eine schmale Diele miteinander 
verbunden sind. Die Wohnung ', die aus Küche, Wohnstube, 
Kammer und Pesel besteht, liegt auf den Inseln meist nach 
der windgesdiützten Seite, also nach Osten; auf der Westseite 
liegen die Wirtsdiaftsräume. In seiner geographischen Ver- 
breitung erstreckt sidi das Friesenhaus in der Provinz Schles- 
wig-Holstein auf das gesamte nordfriesische Sprachgebiet. Es 
läßt sich nicht leugnen, daß das Friesenhaus auf den Inseln 
zurückgeht, da die Bewohner in der neuen Wirtsdiaftsform des 
FremdengeweHbes leben. Von der Entwicklung der Seebäder 
wird das Zurückgehen des Friesenhauses abhängen. Am inter- 
essantesten kann man bei Norddorf sehen, wie allmählich neben 
dem Friesenhause die vielen modernen Bauten aus dem Boden 
wachsen und das Bild der einst ganz friesischen Siedlung zu 
dem eines modernen Seebades umgestalten. 

Die Entwicklung der Bäder und der große wirtschaftliiiie Auf- 
schwung zeigt sid) audi in der Zunahme der Bevölkerung, die die 
beiden folgenden Tabellen darstellen sollen. Die erste zeigt die Be- 
wegung der Bevölkerung im 19. Jahrhundert bis zum Jahre 1890 
und soll vor allem zahlenmäßig das ungünstige Bild des völkischen 
Lebens im vergangenen Jahrhundert, das oben geschildert wurde, 
ergänzen. Die zweite gibt cHemodemeEntwicklungderOrtschaften. 
Einwohnerzahl von Amrum von 1801 — 1890. 

minDlicfa weiblich luumincD 

308 359 667 
— - 657 



1801 


_ 


_ 


533 


1880 


1834 


257 


323 


580 


1885 


1845 


289 


337 


626 


1890 


1860 


— 


- 


650 
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In «len ersten Jahren des vergangenen Jahriiunderts stehen 
(Ue Amringer im Dienst« des Sdiiffergewerbes, das viele Opfer 
forderte. Durcfasdinittlicfa überragt daher die Zahl der weib- 
lidien Bevölkerung die der Männer. Der abnorm hohe Unter- 
schied im Jahre 1890 erklärt si<ji durch die Auswanderung 
vieler Junger MSnner aadi Amerika in den achtziger Jahren. 
Insgesamt betrug die Bevölkerungszunahme in 90 Jahren 31. 7o 
in bezug auf die Einwohnerzahl von 1801, also jährlich nur 0,37i>- 

Unter dem Einfluß der veränderten wirtsdiaftlichen Ver- 
hältnisse gestaltet sich das Bild der Bewegung'der Bevölkerung 
in den Ortsdiaften folgendermaßen: 



Norddorl 


Nebel 


Süddorf' 


Steenodde 


^«■•«"IIa^'I 


1 

1 


ä 


1 
1 
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i 


i 


S 

i 

i2 


^ 


1 

i j 


J 


1890 40 


158 


92 


357 


28 


131 


5 


22 


1 


166 


668 


1900 46 


174 


102 


437 


31 


146 


10 


57 


26 


109 215 


923 


: 1905 53 


187 


108 


458 


32 


148 


11 


59 


32 


137 236 


989 


, 1910 1 64 


225 


101 


440 


31 


129 


11 


40 


34 


138 241 


972 



Der Zuwachs ist bei Norddorf und Wittdün offensichtlich. 
Von den 75 neuerbauten Häusern entfallen 57 auf die beiden 
Badeorte. Die Einwohnerzahl ist in allen am Fremdengewerbe 
beteiligten Orten gestiegen. Am größten ist die Zunahme in 
Wittdün; es folgen Nebel, Norddorf und Steenodde. Der 
Prozentziffer nadi ist die Reihenfolge: Wittdün, Steenodde, 
Norddorf, Nebel. An Einwohnerzahl zurückgegangen ist nur 
Süddorf. 
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